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Wie schnell man eine drohende Katastro-
phe verdrängt, wenn man unmittelbar mit 
einer anderen beschäftigt ist: Die Klima-
krise geriet aus dem Fokus, seit die Pande-
mie wütet. Dass wir in nur wenigen Jahr-
zehnten netto null CO-2 -Ausstoss erreichen 
müssen und einen radikalen infrastruktu-
rellen Wandel brauchen, darüber hört man 
derzeit wenig. In vielen Kantonen wurden 
Corona-Hilfspakete für Tourismusorganisa-
tionen geschnürt, um mit Marketingkam-
pagnen Gäste anzulocken. Diese Hilfspa-
kete wurden allerdings an keine Nach-
haltigkeitskriterien geknüpft, obwohl die 
Klimaerhitzung als Herausforderung für 
den Tourismus gilt.

Auch Schaffhauserland Tourismus 
hätte gerne ein solches Paket (siehe Seite 
8). 2020 wird laut Direktor Beat Hedinger 
wegen der Coronakrise das «schlechteste 
Jahr des Jahrhunderts». Der Kanton lässt 
die Organisation aber bisher auflaufen. 
Ganz vom Tisch ist eine Hilfemassnahme 
jedoch nicht. Und das ist positiv. Darin 
birgt sich nämlich die Chance zu entschei-
den, welchen Tourismus wir für Schaffhau-
sen wollen. 

Während der Corona-Krise zeigte sich, 
dass die Ausrichtung auf den Massentou-
rismus, wie am Rheinfall oder in Stein 
am Rhein, ins Auge gehen kann. Ohne die 
vielen internationalen Gäste gerät der hie-
sige Tourismus ins Straucheln und für die 
Organisation fallen die Einnahmen durch 
überteuerte Souvenirs weg, die einen subs-
tantiellen Gewinn abwerfen. 

Massenproduzierte Einwegartikel als 
wichtiges finanzielles Standbein für eine 
Tourismusorganisation? Das kann nicht 
zukunftsträchtig sein. Wenn man sich in 
der Branche nun eine Erholung herbei-
sehnt und hofft, dass ab 2022 – und am 
besten für den Rest aller Zeiten – wieder 
bis zu 10 000 Cars und etliche Geschäfts-

reisende pro Jahr durch Schaffhausen 
tingeln, könnte man das entweder als 
Gleichgültigkeit gegenüber zukünftigen 
Generationen deuten oder im Wortlaut 
einer 17-jährigen Klimaaktivistin eine 
«mentale Dissonanz» nennen: Alle möch-
ten das Label Nachhaltigkeit, niemand 
will sich ernsthaft damit befassen.

Hier ist politischer Wille gefragt. Ech-
te Nachhaltigkeit wäre, den Tourismus 
einzudämmen und nicht bloss die Touris-
tenströme am Rheinfall besser zu staffeln. 
Niemand verzichtet freiwillig auf Gewin-
ne und am Tourismus hängt ein langer 
Rattenschwanz an Betrieben, die von die-
sem Wirtschaftssektor abhängig sind. Dass 
sich die Betriebe und Tourismusorganisa-
tionen in der Not in erster Linie für die 
Erhaltung von Arbeitsplätzen und die ei-
genen Strukturen einsetzen, ist nachvoll-
ziehbar. 

Trotzdem wäre gerade jetzt ein Blick 
über den eigenen Tellerrand wichtig. Teu-
re Marketing-Kampagnen bringen län-
gerfristig womöglich weniger, als in neue 
Formen des Tourismus zu investieren. 
Wenn man ein Hilfspaket vom Kanton 
an Nachhaltigkeit knüpfen würde, wäre 
das zumindest ein Schritt in die richtige 
Richtung.

Kurzgesagt

Über das kalte Herz des Hannes 
Germann

Nach der Einführung der Maskenpflicht muss 
manche Familie leer schlucken. Der durch-
schnittliche Verbrauch von Einwegmasken 
für eine vierköpfige Familie liegt bei rund 250 
Stück, bei einem Preis von rund 35 Franken pro 
50 Masken – Kostenpunkt 175 Franken im Mo-
nat. Lebt eine solche Familie am Existenzmini-
mum, hat sie lediglich 2110 Franken Grund-
bedarf der Sozialhilfe zur Verfügung, dann tun 
auch 175 Franken weh. Deshalb übernehmen 
manche Kantone und Gemeinden die Kosten 
für die Masken. 

Ganz und gar unempfindlich ist hingegen 
Ständerat Hannes Germann. An seinem kalten 
Herz prallt die Ungerechtigkeit einfach ab. Er 
hält von der Gratis-Abgabe von Masken wenig, 
ginge es nach ihm, sollten die Leute ihre Mas-
ken einfach mehrmals verwenden – und so teu-
er seien die Masken nicht, sagte Germann ver-
schiedenen Medien. Das widerspricht einerseits 
den Empfehlungen des BAG, die ausdrücklich 
davor warnen, Papiermasken mehr als einmal 
zu gebrauchen, andererseits ist es doch etwas 
schäbig, denen, die es eh schon schlecht haben, 
Einfallslosigkeit vorzuwerfen. So nach dem 
Motto: Ihr seid nicht arm, nur nicht besonders 
schlau. Das kann nur jemand behaupten, der 
schon lange keine Geldsorgen mehr hatte. Aber 
wer weiss, vielleicht erweicht sich Germanns 
Herz zu einer grosszügigen Geste: Er könnte ja 
ein paar tausend Masken spenden, so teuer sind 
sie ja nicht. Romina Loliva

Caroline Baur 
zum  Klimakiller 
 Massentourismus
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Mattias Greuter

Wer in der Mitte politisiert, ist der Kritik von 
beiden Seiten ausgesetzt. Wenn FDP und SVP 
gegen den «linksgrünen Stadtrat» wettern, 
meinen sie: GLP-Stadträtin spannt mit den 
Linken zusammen. Wenn Linke und Grü-
ne bemängeln, die AL-SP-GLP-Mehrheit im 
Stadtrat zeige keine Wirkung, kritisieren sie 
damit ebenfalls Bernath, weil sie nicht aufs 
politische Gaspedal drücke.

Bernath verkörpert die ausgewogene Zu-
sammensetzung des Stadtrats. Realistischer-
weise verschieben sich die politischen Gewich-
te im Stadtrat nur, wenn sie abgewählt wird. 
Während ein breites Bündnis von der AL bis 
zu den christlichen Mitteparteien Bernaths 
Wiederwahl unterstützt, schicken SVP und 
FDP mit Michael Mundt und Diego Facca-

ni zwei Kampfk andidaten ins Rennen. Wem 
der Angriff gilt, ist klar. Ist der GLP-Sitz in 
Gefahr?

Radikalgrüne Autofeindin?

Katrin Bernath sitzt bei einem Glas Apfelsaft 
auf der Kammgarnterrasse. Mehrmals sagt sie, 
dieses Links-Rechts-Schema passe ihr einfach 
nicht. Die teilweise massive Kritik von rechts 
betrachtet die Naturwissenschaftlerin unauf-
geregt und analytisch: «Das ist wohl Wahl-
kampf. Wann hat diese Kritik angefangen? 
Direkt nach den letzten Wahlen und nicht 
als Reaktion auf Entscheide des Stadtrats. Ich 
interpretiere das als Strategie, die verfolgt wird, 
seit FDP und SVP den dritten Sitz im Stadtrat 
nach zwei Jahren wieder verloren haben. Und 
beim Baureferat ist es immer einfach, Kritik-
punkte zu finden, da unsere Arbeit in der gan-
zen Stadt sichtbar ist.»

Hört man der SVP zu, könnte man mei-
nen, eine radikalgrüne Autofeindin sei am 
Werk. Von «Autoschickane» (sic) ist im Titel 
einer kleinen Anfrage von SVP-Grossstadtrat 
Mariano Fioretti zur Steuerung von Licht-
signalen die Rede. In der Parlamentsdebatte 
zur Buchthaler Busnische wetterte er: «Es ist 
unglaublich, was sich die Baureferentin Dr. 
Katrin Bernath alles einfallen lässt, um die 

Autofahrerinnen und Autofahrer zu schika-
nieren» und listete einen «Schikanenkatalog» 
auf: «Wohnerziehungsmassnahmen in Form 
von autofreiem Wohnen», «Quartierparkier-
schikane» und aufgehobene Parkplätze in der 
Altstadt.

Parkplätze – ein Dauerthema und das tref-
fende Stichwort, um auf die andere Seite des 
politischen Spektrums zu wechseln.

Denn der Stadtrat hat in dreieinhalb Jah-
ren der AL-SP-GLP-Mehrheit keine Altstadt-
plätze von Autos befreit, obwohl dies im «Park-
platzfrieden» mit der Schaffung von längst er-
stellten Parkhäusern verknüpft ist – sehr zur 
Enttäuschung von Linken und Grünen.

«Warum hat der Stadtrat nicht längst per 
Handstreich den Walther-Bringolf-Platz oder 
den Kirchhofplatz autofrei gemacht, wenn es 
dafür eine Mehrheit gibt?», fragt AL-Grossstadt-
rat Simon Sepan. Er stellt eine gewisse «Mut-

Katrin Bernath freut sich auf einen Kammgarnhof ohne Autos.  Julia Leppin

WAHLEN Katrin Bernath 
(GLP) ist die am lautesten 
kritisierte Stadträtin. Sie 
selbst politisiert eher leise: 
Eine Herausforderung für die 
Stimmbevölkerung.

Zwischen 
den Fronten

«Beim Baureferat 
ist es immer einfach, 
Kritikpunkte zu finden.»
Katrin Bernath
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losigkeit» fest, die er gerade auch bei Baurefe-
rentin Bernath verortet. «Ich sehe keine grossen 
Würfe, die eine grüne oder meinetwegen grün-
liberale Handschrift tragen», sagt Sepan: «Von 
dieser linksgrünen Mehrheit, die mit Katrin 
Bernath zustande kam, merkt man kaum et-
was.» Ansonsten hält sich das linksgrüne Lager 
mit Kritik zurück – einerseits aus strategischen 
Gründen, andererseits weil die Arbeit von Ka-
trin Bernath durchaus geschätzt wird. «In der 
Baufachkommission erlebe ich sie als höchst se-
riös und enorm dossierfest, sagt Sepan und be-
hauptet: «Auch die Rechtsbürgerlichen wissen, 
was man an einer unbestrittenermassen hoch-
kompetenten Baureferentin hat.»

Tatsächlich: Stephan Schlatter (FDP) und 
Markus Leu (SVP) betonen auf die Frage, wie 
sie als Mitglieder der Baufachkommission 
Bernaths Arbeit erleben, als erstes, Bernath sei 
immer gut vorbereitet, dossiersicher. Leu, der 
die Kommission leitet, ergänzt: «Sie ist immer 
anständig, auch wenn sie angegriffen wird, 
und trägt zu einem guten Klima bei.» Das Kri-
tischste, das Schlatter zur Zusammenarbeit in 
der Kommission sagt: Bernath sei «relativ we-
nig kompromissbereit».

Unsichtbare Grundlagenarbeit

Hinter den Kulissen arbeiten also Politiker aller 
Couleur gerne und konstruktiv mit Bernath zu-
sammen. Ihre These, bei den Angriffen handle 
es sich nur um Wahlkampf, scheint stichhaltig. 
Was aber sagt sie zur Kritik von links? Warum 
hat Schaffhausen nicht drei einhalb Jahre links-
grünes Powerplay erlebt?

Das sei nicht ihre Auffassung von Exeku-
tivpolitik, sagt Bernath: «Wir vertreten nicht 
primär eine Partei, sondern müssen Lösungen 
finden, die für die ganze Bevölkerung stim-

men.» Was die Plätze in der Altstadt angeht, 
will Bernath nicht einfach über Parkfelder 
und deren Abschaffung diskutieren: «Es geht 
doch um die Frage, was wir auf diesen Plätzen 
wollen.» 

In der Umweltpolitik will sich Katrin 
Bernath nicht vorwerfen lassen, ihre Wahl 
habe nichts bewirkt. «Wichtige Entscheide 
waren von mir eingebracht oder geprägt», 

sagt sie. Sie nennt Beispiele: die Umsetzung 
der Freiraumstrategie, die Weiterentwicklung 
von Energierichtplan und Energierichtlinien 
oder die Unterzeichnung der Energie- und 
Klimacharta.

All das sind Papiere. Wichtige Papiere 
wohl, welche die Stadt umweltfreundlicher 
machen, aber für die Bevölkerung fast unsicht-
bare Pläne und Absichtserklärungen. Anders 
gesagt: Katrin Bernath hat eher geplant als ge-
baut. Wo sie baute, handelte es sich um Projek-
te, die vor ihrem Amtsantritt aufgegleist wur-
den. Nun plant sie Neues: eine dringend nöti-
ge Turnhalle für das Steigschulhaus oder das 
Duraduct, beispielsweise. Von der FDP wird 
das Planen vieler anstehender Projekte bereits 
als zu teuer kritisiert, und die SVP zieht vor 
Gericht, weil sie glaubt, die Planungskosten 
für das Duraduct hätten dem Stimmvolk vor-
gelegt werden müssen (siehe AZ vom 9. Juli). 
Bernath sieht das in der Ablehnung des Pro-
jekts begründet und entgegnet: «Wenn politi-
sche Entscheide nicht akzeptiert und Projekte 
auf juristischem Weg verzögert werden, finde 
ich das bedenklich.»

Die Fortschritte des Jahrhundertprojekts 
Duraduct rechnet man Bernath von linker 
Seite hoch an. Aber ist die Langsamverkehr-
brücke für Schaffhausen realistisch, wenn jede 
Strassensanierung eine politische Grundsatz-
debatte auslöst? Bernath, die sonst sehr vor-
sichtig und differenziert spricht, gibt an die-
ser Stelle die klarste Antwort des Gesprächs: 
«Wenn ich nicht an das Duraduct glauben 
würde, hätten wir das Projekt in der Schub-
lade gelassen.»

Bernath als Herausforderung

Für FDP und SVP ist Katrin Bernath zu grün 
und zu wenig liberal. Für Linke und Grüne 
handelt sie zu wenig entschlossen. Beides ist 
letztlich egal, denn am 30. August zählt nur, 
wie sie von der Bevölkerung wahrgenommen 
wird. Und Katrin Bernath ist für die Wählerin-
nen und Wähler eine Herausforderung.

Der Text, der auf ihrer Webseite ihre Politik 
charakterisieren soll, ist äusserst trocken und 
würde vier AZ-Seiten in Beschlag nehmen, 
FDP-Herausforderer Diego Faccani kommt 
mit weniger als einem Zehntel davon aus.

Nach dem Erreichten gefragt, spricht Kat-
rin Bernath von ihrer Arbeit im Hintergrund. 
Es geht um Dinge, die niemand auf einen 
Wahlflyer druckt: Verbesserung der Prozesse, 
um grüne Anliegen früh in die Planung ein-
zubeziehen. Oder die Überarbeitung der Ge-
bühren für Baubewillingungen. Fast beiläufig 
erwähnt sie, das Stadthausgeviert werde künf-
tig mit einer Wärmepumpe beheizt, und vor 

ihrer Zeit wäre vielleicht aller Richtlinien zum 
Trotz eine Gasheizung gebaut worden.

Das beste Beispiel für ihr stilles Schaffen 
im Hintergrund will sie zuerst nicht einmal in 
der Zeitung lesen: Beim Schulhaus Breite war 
eine Photovoltaikanlage Teil des vom Stimm-

volk bewilligten Projekts. Als die Baupläne auf 
dem Tisch lagen, waren die Solarzellen plötz-
lich weg. Bernath intervenierte energisch und 
die Solaranlage wurde gebaut.

Gegenentwurf zum Populismus

Die GLP-Stadträtin prahlt nicht mit Erreich-
tem, sie setzt sich nicht in Szene. Sie ist die be-
scheidene Ingenieurin, die intern Prozesse ver-
bessert und im Kleinen die Stadt grüner macht. 
Für eine Baureferentin ist das eigentlich eine 
wünschenswerte Eigenschaft – aber für eine 
Stadträtin im Wahlkampf könnte es zum Pro-
blem werden. Und das, obwohl Bernath gemes-
sen an Volksabstimmungen eine sehr gute Bi-
lanz vorzuweisen hat. Alle Vorlagen des Baure-
ferats wurden angenommen: die Entwicklung 
des Stadthausgevierts, der Erweiterungsbau des 
Schulhauses Kreuzgut, der Zusatzkredit für den 
Werkhof im Schweizersbild, die Sanierung und 
Erweiterung des Schulhauses Kreuzgut.

Der Wahlkampf ist angerollt, und in vie-
lerlei Hinsicht ist Bernath der Gegenentwurf 
zum populistischen Stil, den die SVP zur Kür 
gebracht hat und fast alle Parteien imitieren. 
Vor vier Jahren machte sie damit mehr Stim-
men als Daniel Preisig und Diego Faccani. 
Auch jetzt muss sie mindestens zwei Konkur-
renten hinter sich lassen, um die Wiederwahl 
zu schaffen.

Nicht aus strategischen Überlegungen, 
sondern aus Überzeugung verweigert sich Ka-
trin Bernath konsequent der Zuordnung zu ei-
nem der grossen politischen Blöcke – obwohl 
sie von links unterstützt und von rechts kriti-
siert wird. Gleichzeitig ist sie als Vertreterin ei-
ner kleinen Partei darauf angewiesen, dass die 
Unterstützung des linken Lagers spielt. Rein 
rechnerisch sollte das reichen: Die Parteien, 
die Bernath zur Wahl empfehlen, erreichten 
bei der letzten Parlamentswahl gemeinsam 
über 55 Prozent der Stimmen.

«Ich sehe keine grossen 
Würfe, die eine grüne 
Handschrift tragen.»
Simon Sepan (AL)

«Katrin Bernath 
ist relativ wenig 
kompromissbereit.»
Stephan Schlatter (FDP)
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PFLEGE Gehört das Anziehen 
der obligatorischen Arbeitsklei-
dung zur bezahlten Arbeitszeit? 
Ja, sagt das Staatssekretariat für 
Wirtschaft (Seco). In der Praxis ist 
diese Seco-Weisung aber vieler-
orts nicht umgesetzt – zum Bei-
spiel am Kantonsspital. Pflegende 
müssen sich umziehen, bevor die 
Arbeitszeit beginnt und nachdem 
sie endet.

Dies bestätigt die Regierung 
in der Antwort auf eine Kleine 
Anfrage von SP-Kantonsrat Pa-
trick Portmann. Die Seco-Weg-
leitung sei «teilweise» umge-
setzt: Das Anziehen von steriler 
Kleidung vor dem Betreten des 
Operationssaals sei abgedeckt, 
der Wechsel von Privat- auf 
Arbeitskleidung am Schicht-
beginn (und umgekehrt am 
Schichtende) jedoch nicht. «Ein 
spezifischer Zeitpunkt, ab wann 
für den ersten und letzten Klei-
derwechsel eine Entschädigung 

ausgerichtet wird (ob in Geld 
oder mittels Zeitanrechnung), 
ist noch nicht definiert», schreibt 
die Regierung. Eine kostenneut-
rale Umsetzung sei nicht mög-
lich, es müsste mit «einem subs-
tantiellen Lohnkostenanstieg» 
gerechnet werden.

Die Antwort der Regierung 
enthält keine erkennbare Absicht, 
das Problem zu lösen. Das gleiche 
Resultat ergab eine Kleine Anfra-
ge von Urs Tanner (SP) auf städti-
scher Ebene letztes Jahr.

Patrick Portmann ist verär-
gert. «Schliesslich ist das Tragen 
von Arbeitskleidung obligatori-
scher Teil der Arbeit.» Portmann 
arbeitet selber in der Pflege und 
kennt die Situation: Erst nachdem 
er bei der Stempeluhr ausgecheckt 
hat, darf er sich umziehen – eigent-
lich in seiner Freizeit. «Wenn es 
nicht möglich ist, für diese Zeit 
zu bezahlen, muss es eine andere 
Form der Kompensation geben», 

fordert Portmann. Der Regierung 
und der Spitalleitung sei die For-
derung schon länger bekannt, mit 
seiner Kleinen Anfrage habe er 
daran erinnern wollen, dass ge-
handelt werden müsse – zum Bei-

spiel nach dem Vorbild anderer 
Kantone, die Lösungen für eine 
Kompensation gefunden hätten. 
Geht es nach dem Willen der Re-
gierung, geschieht aber zumindest 
vorerst gar nichts. mg.

Zu teuer: Die Regierung will Pflegende für die Zeit des Kleiderwechsels nicht bezahlen

Umziehen: Arbeit oder Freizeit?

AL lanciert 
 Volksinitiative
WOHNEN Im Februar ist die 
«Wohninitiative» bei der natio-
nalen Abstimmung zwar geschei-
tert – in der Stadt Schaffhausen 
stimmte aber eine Mehrheit 
dafür. Darin sieht die AL eine 
Chance: Sie hat die «Wohnraum-
initiative» auf städtischer Ebene 
lanciert.

Die Initiative fordert «eine 
stetige Erhöhung des Anteils 
der Wohnungen im Eigentum 
von Trägern des gemeinnützigen 
Wohnbaus» bis auf 10 Prozent 
des gesamten Wohnungsbestan-
des in der Stadt. Sprich: Mehr 
Wohnungen in den Händen von 
Genossenschaften.

Fast zeitgleich hat SP-Gross-
stadtrat Stefan Marti ein Postulat 
mit der gleichen Forderung ein-
gereicht.  mg.

Im Stress: Der Kleiderwechsel zählt nicht zur Arbeitszeit.  Peter Pfister

Die Stadt hilft den 
Sportvereinen
CORONA Auch Sportvereine lei-
den unter den finanziellen Folgen 
der Pandemie. Die Stadt hilft da-
bei, den Schaden abzufedern, wie 
aus der Antwort auf eine Kleine 
Anfrage von Raphael Kräuchli 
(GLP) hervorgeht.

Insgesamt 32 000 Franken 
stellt die Stadt dafür bereit. Sie 
sollen über die Jugendsportför-
derung ausgeschüttet werden: 
Jedes Jahr können Vereine mit 
einem Gesuch einen Kopfbeitrag 
von 40 Franken pro Juniorin und 
Junior erhalten. Jetzt erhöht der 
Stadtrat diesen Beitrag auf 60 
Franken – wenn beim Gesuch 
ein durch die Coronapandemie 
entstandener Schaden nachge-
wiesen werden kann. Bereits im 
September werden die Beiträge 
ausbezahlt. mg.

Wer zahlt für Ökostrom?
STROMMIX Nachdem die AZ 
im Januar berichtet hatte, dass 
nur ein Drittel der Mitglieder 
von Stadtrat und Grossstadtrat 
Ökostrom bezogen, fragte SVP-
Grossstadtrat Mariano Fioretti 
den Stadtrat: «Ist der Ökostrom 
ein Minderheitenprogramm?» Er 
verlangte mit einer Kleinen An-
frage Zahlen zum Anteil der Öko-
stromkunden bei SH Power – und 
bekam sie.

Doch Fioretti hakte nach, er-
fragte weitere, genauere Zahlen 
und warf dem Stadtrat «Verschleie-
rung» und «Beschönigung» vor. 
Dieser musste eine zweite, teilwei-
se identische Antwort schreiben, 
lieferte aber auch weitere Zahlen. 
Die wichtigsten:

Acht Prozent der Grundver-
sorgungs-Stromkundschaft be-

zieht eines der verschiedenen Öko-
stromprodukte, wobei der Anteil 
in der Industrie leicht höher ist als 
bei Privathaushalten. Die durch-
schnittliche Stromkundin ist also 
weniger bereit, für Ökostrom 
freiwillig einen Aufschlag zu be-
zahlen, als der durchschnittliche 
städtische Politiker.

In bezogenen Gigawattstun-
den gerechnet beträgt der Anteil 
Ökostrom jedoch insgesamt 33,6 
Prozent, bei den Privathaushalten 
16,5 Prozent. 

Im Februar hat das Stadt-
parlament ein Postulat von René 
Schmidt überwiesen, wonach die 
Stadt nun prüfen muss, ob SH 
Power Kohle- und Atomstrom (im 
billigsten Produkt «Egalstrom 
enthalten») aus dem Angebot 
streichen soll. mg.
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Romina Loliva

In einem Punkt herrscht in Thayngen Einigkeit: 
Im Dorf soll bitte endlich Ruhe einkehren. Egal 
mit wem man dieser Tage spricht, die Leute ho-
len tief Luft. Der Frust steht den Einwohnerin-
nen und Einwohnern ins Gesicht geschrieben. 
Und vielleicht auch etwas Scham. Der Grund 
ist die leidige Geschichte des Seniorenzentrums 
(siehe zuletzt die AZ vom 25. Juni), die schwer 
auf die sonst so stolze Thaynger Seele drückt. 
Das Image der einstigen Industriehochburg im 
Osten des Kantons ist erheblich ramponiert. 
Die Thayngerinnen und Thaynger hoffen des-
halb fest auf Besserung und auf frischen Wind, 
wie man so üblich vor den Wahlen sagt. Philip-
pe Brühlmann, der nun acht Jahre lang die Zü-

gel in der Hand hatte, gab letztes Jahr bekannt, 
er trete nicht mehr an. Damals sprach er von 
«mannigfaltigen Gründen» und betonte stets, 
er fliehe vor nichts und niemandem, auch nicht 
vor dem Altersheim, er gehe, weil man gehen 
soll, wenn es am schönsten sei.

Den schönsten Moment, um abzutreten, 
hat er zwar nicht gewählt, aber wohl den 
richtigen. 

Am 30. August entscheidet sich, wer das 
Erbe Brühlmanns antreten soll. Und an diesem 
Tag könnten die Thayngerinnen und Thaynger 
gleich zwei Seltenheiten erleben: Zum einen 
können sie zwischen zwei Kandidierenden 
auswählen, zum anderen könnte zum ersten 
Mal eine Frau die Führung der Gemeinde 
übernehmen. 

Der soziale Unternehmer

Schon an der 1.-August-Ansprache vor zwei 
Jahren, so erzählt es Marcel Fringer, habe er 
zwischen den Zeilen angekündigt: Brühlmann 
werde 2020 Konkurrenz bekommen. Bereits 
damals sei er überzeugt gewesen, Thayngen 
brauche «einen Wandel». Dieser Meinung ist 
er auch geblieben. Im Januar gab der 52-Jäh-
rige seine Kandidatur bekannt – davon über-
rascht war im Dorf niemand. 

Marcel Fringer brennt für die Politik, das 
sieht man ihm an. Und liest man die Unterla-
gen, die er zum Treffen mitbringt, spürt man, 
wie sehr. Er bemüht Grossbuchstaben und 
macht Thayngen quasi ein Heiratsversprechen: 
«ICH WILL». Brühlmanns Rücktritt ist die Ge-

Bürgerlicher Showdown
GEMEINDEWAHLEN In Thayngen kämpfen die Landwirtschaftspionierin And-
rea Müller und der engagierte Unternehmer Marcel Fringer um das Präsidium.

Fotograf: Bei mehreren Bildern «Fotos:», sonst nur Name.  Fotograf

Thayngen hat die Wahl zwischen Marcel Fringer (FDP, links) und Andrea Müller (SVP): Unabhängigkeit oder Politdynastie?   Julia Leppin / Peter Pfister
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legenheit, auf die er gewartet hat. Erste Erfah-
rungen in der Politik macht der gelernte Speng-
ler und Sanitär, der sich bis zum HF-Dozenten 
weitergebildet und hochgearbeitet hat, Mitte 
dreissig. Acht Jahre lang sitzt er für die FDP im 
Gemeinderat und muss feststellen, wie langsam 
die politischen Mühlen mahlen. «Damit hatte 
ich Mühe. Habe ich heute noch», sagt er und 
gibt zu: «Ich bin ungeduldig.» Dennoch habe 
er einiges für die Gemeinde bewegen können, 
erzählt er: Die Einführung von Tagesstruktu-
ren, das Label Energiestadt und den Kampf für 
die Biogasanlagen, die Thayngen zu einer der 
ökologisten Gemeinden des Kantons machen. 
2017 wird er dann zum kantonalen Gewerbe-
verbandspräsidenten gewählt, 2019 kandidiert 
er chancenlos, aber mit grossem Elan für den 
Nationalrat und wird dann FDP-intern als mög-
licher Regierungsratskandidat gehandelt. Ist 
das Gemeindepräsidium nur Sprungbrett oder 
lediglich das einzige Amt, das ihm bleibt? 

Seine Priorität sei aber immer Thayngen 
gewesen: «Ich bin hier verwurzelt», sagt er, 
seine Firma sei nun 20-jährig, er könne sich 
beruflich vollumfänglich auf die Gemeinde 
konzentrieren, «sie käme für mich an erster 
Stelle» erklärt er sich, «nach meiner Frau».

Thayngen sei eine Perle, die wieder fun-
keln müsse, meint Fringer. Als Gemeindepräsi-
dent wolle er sich um Firmenansiedlungen be-
mühen, träumt von Start-ups und wirtschaftli-
chem Aufbruch. Und gibt sich sehr konsensori-
entiert: «Firmen alleine bringen uns nicht vor-
wärts. Man braucht auch das gesellschaftliche 
Umfeld, damit Thayngen lebenswert bleibt.» 
Zeitgemässe Kinderbetreuung, ausgebaute Inf-
rastruktur und ein Auge für die soziale Verant-
wortung im Dorf seien ihm sehr wichtig. Seine 
Aufzählungen wollen nicht enden, die Ideen 
sprudeln. Marcel Fringer legt sich ins Zeug, 
um zu zeigen, ich kann das, Thayngen aus der 
Starre befreien. Der sonst so gmögige, hemds-
ärmelige Mann wirkt aber auch besorgt. Denn 
so einfach wird es mit der Wahl nicht. 

Als Industriegemeinde hat Thayngen eine 
rote Vergangenheit, die heute weitgehend ver-
blasst ist. Seit nun 20 Jahren hat die SVP die 

Gemeinde fest in der Hand. Seit der Fusion 
mit den landwirtschaftlich geprägten Ortstei-
len Altdorf, Bibern, Hofen und Opfertshofen 
im Jahr 2009 konnte die Partei ihre Stellung 
weiter ausbauen. Und weil man in der Politik 
Pfründen bekanntlich nur ungern aufgibt, war 
es nur eine Frage der Zeit, bis die SVP eine 
Nachfolge für Philippe Brühlmann aufstellen 
würde. 

Die grüne SVPlerin

Die Dächer des Unterbucks leuchten von wei-
tem in der Sonne. Die grosse Photovoltaikanla-
ge ist der Traum jeder grünen Agrarpolitikerin. 
Schaut man sich die moderne Biogasanlage an 
und die Holzschnitzelheizung, die zusammen 
Strom und Wärme für rund 600 Haushalte, ein 
Schulhaus und vier Betriebe liefern, den fast 
autarken Energiekreislauf des Hofs, die opti-
mierten Abläufe, weiss man: so sieht die Zu-
kunft der Landwirtschaft aus. Und hört man 
Andrea Müller bei der Führung durch den 
Betrieb zu, ist schnell klar, Thayngen könnte 
tatsächlich neu eine Gemeindepräsidentin 
bekommen. 

Die 49-Jährige ist kompetent, denkt strate-
gisch und ist nicht zimperlich unterwegs.  Zu-
erst als Maschinenzeichnerin tätig, dann in der 
Zürcher Verwaltung und später als Verkaufs-
leiterin bei Hugo Boss, braucht Müller nicht 
auf die gute Gelegenheit zu warten: «Es ging 
immer eine Türe auf», erzählt sie. In Thayngen 
landet sie der Liebe wegen, und als ihr Mann 
den Landwirtschaftsbetrieb der Familie über-
nimmt, steigt Andrea Müller mit Überzeu-
gung in die Gummistiefel. 

«Wenn ich etwas mache, dann richtig», 
definiert sie sich, der Erfolg des Betriebs gibt 
ihr recht. Sie absolviert die Bäuerinnenschu-
le, bildet sich in Betriebsmanagement weiter 
und schärft nach und nach mit ihrem Mann 
das Profil des Betriebs. «Wir arbeiten nicht für 
die Direktzahlungen. Und sind davon über-
zeugt, dass sich nachhaltige Energien lohnen», 
sagt sie, von der Bittstellung mancher Berufs-
kolleginnen und Parteikollegen keine Spur. Ist 
die SVP überhaupt die richtige Partei für sie? 
«Man findet keine Partei, die zu 100 Prozent 
zu einem passt», antwortet sie. In ökologischen 
Fragen weiche sie zum Teil stark ab von der 
Parteilinie – «da könnte ich auch grünliberal 
sein» –, gibt sie ungeniert zu, «die SVP hat es 
energiepolitisch verpasst, eigene Akzente zu 
setzen». 

Ihr politisches Interesse sei schon immer 
vorhanden gewesen, erzählt sie, ihr Enga-
gement natürlich gewachsen. Seit bald vier 
Jahren ist sie im Gemeinderat als Bildungsre-
ferentin und nun möchte sie für die SVP das 

Präsidium sichern. «Thayngen soll wieder stolz 
auf sich sein», ihre Vision sei es, das Dorf zur at-
traktivsten Gemeinde des Kantons zu machen. 
«Wir sind hier sehr privilegiert», erklärt sie, 
«diese Lebensqualität soll erhalten bleiben». 
Neue wirtschaftliche Impulse, gute Schulen, 
Tagesstrukturen, eine endlich sanierte Badi, 
das ziehe junge Familien an und dafür wolle 
sie sich einsetzen. 

Mit ihren Zielen unterscheidet sich And-
rea Müller kaum von ihrem Gegenkandidaten, 
den sie auch persönlich gut kennt. Denn die 
Biogasanlage, für die sich Fringer seinerzeit im 
Gemeinderat so vehement eingesetzt hatte, ist 
diejenige beim Unterbuck. Das Interesse und 
den Einsatz für erneuerbare Energien haben 
sie gemeinsam. Beide sprechen kollegial und 
fair übereinander: Müller sei klug und um-
sichtig, meint er über sie, Fringer sei ein enga-
gierter und guter Kommunikator, sagt sie über 
ihn. Aber wie stehen die Chancen?

Die Qual der Wahl

Andrea Müller kann die SVP-Wählerschaft 
hinter sich scharen, die sich auch von der un-
rühmlichen Rolle des Gemeinderats beim 
Seniorenzentrum nicht von ihrer Parteitreue 
abbringen lassen wird, ausserdem ist sie eine 
Müller wie der ehemalige Gemeindepräsident 
Bernhard Müller und stark mit der Gemeinde 
verflochten: als Energie-Produzentin, als Land-
besitzerin und mit ihrem Familiennamen. Und 
als Frau könnte sie bei jenen punkten, die sich 
ein erstes weibliches Präsidium wünschen. Für 
manche gilt sie fast als gesetzt.

Marcel Fringer hingegen wirkt fast als Her-
ausforderer. Er ist zwar unabhängig, unbelastet, 
in der Gemeinde bestens vernetzt, aber eben 
doch mit weniger Rückhalt als Müller. Die FDP-
Wählerschaft ist ihm sicher, ohne die Unterstüt-
zung der Parteiungebundenen und der Linken 
könnte es allerdings knapp werden. 

Für die SP ist die Situation jedoch schwie-
rig. Die Partei hat es selbst nicht geschafft, eine 
Kandidatur aufzustellen, und hat für die Wah-
len Stimmfreigabe beschlossen. Kapituliert 
man vor der bürgerlichen Wand? 

«Links sind beide nicht», fasst Alt-Kantons-
rat Richard Bührer die Situation zusammen, 
Andrea Müllers Haltung zur Energiepolitik 
sei unterstützenswert, Marcel Fringers Drang 
zu Veränderungen löblich. Eine bürgerliche 
Kandidatur zu unterstützen, damit tun sich die 
Genossinnen und Genossen aber schwer. 

Leer einlegen? Das sei auch keine Lösung, 
sagt der ehemalige SP-Gemeinderat Stefan Za-
nelli. Man ist etwas ratlos. 

Darum wird es wohl eine Wahl aus dem 
Bauch heraus und mit dem Parteibuch. 

Korrigendum
Im Ausblick auf diesen Artikel ha-
ben wir letzte Woche fälschlicher-
weise geschrieben: «FDP-Unterneh-
merin gegen SVP-Unternehmer». 
Es ist genau umgekehrt, wir ent-
schuldigen uns für den Fehler. AZ
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Interview: Caroline Baur

AZ: Stellen Sie sich vor, der Tourismus im 
Kanton Schaffhausen wird nach Corona nie 
mehr so wie vorher. Wie würden Sie ihn neu 
erfinden? 
Beat Hedinger Den Tourismus muss man 
nicht neu erfinden, der ist erfunden und er 
funktioniert im Grunde auch gut. Man muss 
sich der neuen Situation aber anpassen und 

Sie haben es gesagt: Nach Corona wird nie 
mehr wie vor Corona sein. Die Situation wird 
sich wieder beruhigen, allerdings wird es län-
ger dauern, bis die internationalen Gäste zu-
rückkehren, die einen grossen Teil der Touris-
muswirtschaft ausmachen. Mit dem seit 2018 
eingeführten Tourismusförderungsgesetz und 
unserem Mandat zur Tourismusförderung ist 
die Organisation Schaffhauserland Tourismus 
grundsätzlich jedoch gut aufgestellt. Sie ist für 

die Branche Netzwerker, Anbieter, Vermarkter 
und gibt der Tourismuswirtschaft so ein ge-
meinsames Gesicht.

Sie haben vom «schlechtesten Jahr des 
Jahrhunderts» für «Schaffhauserland Touris-
mus» gesprochen. Mit welchen Einbrüchen 
rechnen Sie?
Schaffhauserland Tourismus hat verschiedene 
Einnahmequellen, die im Tourismusförde-
rungsgesetz festgehalten sind. Vom Kanton er-
halten wir 250 000 Franken, dieselbe Summe 
machen Gemeindebeiträge aus. Dazu kom-
men Kurtaxen von rund 350 000 Franken. Wir 
gehen davon aus, dass 60 bis 70 Prozent davon 
wegfallen in diesem Jahr. Davon macht ein ho-
her Anteil der Geschäftstourismus aus. In der 
Leistungsvereinbarung ist auch festgehalten, 
dass Schaffhauserland Tourismus eine «ange-

Beat Hedinger muss für «Schaffhauserland Tourismus» den Covid-Kredit des Bundes anzapfen.   Julia Leppin

Wann kommt die Erholung?

TOURISMUS Der Direktor von «Schaffhauserland 
Tourismus» und FDP-Kantonsrat Beat Hedinger 
spricht über die öffentliche Unterstützung und Zu-
kunft einer gebeutelten Branche.
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messene Selbstfinanzierung» erbringen muss. 
Unsere Einnahmen kommen von Führungen, 
im letzten Jahr  waren es rund 1300. Damit 
zahlen wir einen Teil unserer Personalkosten. 
Wenn wir dieses Jahr 300 Führungen organi-
sieren dürfen, ist das leider realistisch gerech-
net. Dramatisch zusammengebrochen ist auch 
der Souvenirverkauf im Office am Rheinfall, 
wo wir 2019 einen Umsatz von ca. 1,3 Mil-
lionen Franken erzielten. Auf den Produkten 
liegt eine gute Gewinn-Marge. Damit war ab 
März Schluss. Die Gäste aus Indien, China 
oder den arabischen Staaten bleiben aus. Ins-
gesamt rechnen wir zurzeit in der Jahresrech-
nung 2020 mit einem Defizit von rund 400 000 
bis 500 000 Franken, wenn wir nicht noch eine 
gewisse Unterstützung erhalten.

Schaffhausen verweigerte aber ein Hilfspa-
ket. Andere Kantone unterstützten ihre Tou-
rismusorganisationen relativ grosszügig, die 
Stadt Zürich schnürte beispielsweise mit vier 
Millionen Franken. Weshalb hat man sich in 
Schaffhausen dagegen entschieden?
Das ist eine Geschichte, die uns  in den letzten 
paar Wochen stark beschäftigt hat. Nach dem 
Lockdown tauschten wir uns mit anderen Tou-
rismusorganisationen aus. Im Thurgau ist man 
mit einem Recoveryvorschlag zum Kanton 
gegangen und hat 250 000 Franken erhalten. 
Die St.Galler Tourismusstelle wurde mit einer 
Million unterstützt. Wir wollten ebenso Re-
coverymassnahmen einleiten und haben den 
Kanton um zusätzliche Beihilfe gebeten. Die 
Rückmeldung war enttäuschend, doch wir ha-
ben sie akzeptieren müssen: Die Begründung 
lautete, dass es keine gesetzlichen Grundlagen 
gebe, weil der Kanton die Organisation bereits 
unterstützt. 

Sind die gesetzlichen Grundlagen in anderen 
Kantonen so anders oder sind die unter-
schiedlichen Bestimmungen etwas willkür-
lich?
Von Willkür kann man im Kanton Schaff-
hausen nicht sprechen. Die Regierung hat das 
50-Millionen-Corona-Hilfspaket geschnürt, 
wovon ein Teil als Kredit verwendet werden 
kann. Ein weiterer Anteil ist für Härtefälle ge-
plant. Der Kanton empfahl uns abzuklären, 
ob es sich bei uns um einen Härtefall handelt. 
Wir sind in Rücksprache mit dem Vorstand 
zum Schluss gekommen, dass ein solcher bei 
uns nicht vorliegt. Wir verfügen über gewisse 
Reserven, wir bekommen Geld vom Kanton 
per Tourismusförderungsgesetz, wir haben 
Kurzarbeit beantragt, und der Bund bewil-
ligte einen Covid-Kredit. Wenn man all dies 
nüchtern auf den Tisch legt, dann könnte und 
dürfte ein Härtefallantrag nicht bewilligt wer-
den. Da müsste man schon fast bewusstlos auf 

dem Schragen liegen. Wir waren aber doch der 
Meinung, dass etwas getan werden müsste. Der 
Kantonsrat hat Ende Juni nochmals über das 
Hilfspaket diskutiert. In einem Vorstoss forder-
te SP-Kantonsrat Matthias Freivogel, dass man 
unserer Organisation helfen müsse, und zwar 
auf gesetzlicher Grundlage des Tourismusför-
derungsgesetzes. Dort stehe klar geschrieben, 
dass Schaffhauserland Tourismus ein Anrecht 
auf Kurtaxen hat, die nun bis zu 70 Prozent 
wegfallen. Deshalb sei eine gesetzliche Grund-
lage vorhanden, um diese Einbrüche auszu-
gleichen und damit Schaffhauserland Tourismus 
weiterhin seine Arbeit machen kann. 

Gibt es dazu bereits Rückmeldungen?
Nein, das sind bisher nur Gespräche, die wir 
geführt haben. Wir sind aber guter Hoffnung, 
dass der Kanton hilft, eine gewisse Schadens-
minimierung zu ermöglichen. Vor gut einem 
Monat entschieden wir uns, dass wir nicht 
weiter warten und hoffen können, sondern 
vorwärtsschauen müssen. Auch wenn das nur 
auf bescheidene Weise möglich ist, müssen wir 
uns wieder auf den Radar der Schweizer und 
süddeutschen Gäste bringen. Deshalb haben 
wir nun unsere Reserven angezapft, um die In-
itiative zu ergreifen für ein eigenes Recovery-
programm, und haben verschiedene Angebo-
te auf die Beine ge-
stellt. Hauptsächlich 
setzen wir bei der 
Kommunikation auf 
Social Media, weil es 
der günstigste Kanal 
ist. Wir können uns 
keine Plakatkam-
pagne am Zürcher 
Bahnhof oder Spots 
vor der Tagesschau 
im Fernsehen leisten.  

Wie stehen Sie denn als liberaler Politiker zu 
A-fonds-perdu-Hilfsgeldern?
In Bezug auf unsere Organisation hat die 
Bevölkerung entschieden, Tourismusförde-
rung öffentlich zu unterstützen. Das ist auch 
europa- und weltweit der Fall. In dieser Tou-
rismusförderung bieten wir als Kanton eine 
Dienstleistung zu Gunsten unserer Gäste an. 
Da bin ich der Meinung, dass das Tourismus-
förderungsgesetz richtig aufgegleist ist: Ein 
Teil soll der Staat bezahlen und ein Teil sollen 
die Betriebe zahlen, die in der Tourismuswirt-
schaft arbeiten. Schaut man die Kantonsrech-
nung an, sieht man, dass Parkgebühren und 
Mieten am Rheinfall an die Staatskasse gehen. 
Im letzten Jahr waren das etwa 1,8 Millionen 
Franken netto. Davon muss doch mindestens 
ein Teil dem Tourismus wieder zugute kom-
men, um den Gästen durch unsere Organisati-

on Informationen zu liefern, Touristoffices zu 
betreiben, eine Webseite zu unterhalten und 
so weiter. Dass diese Gelder fliessen, ist richtig 
so, auch für mich als Liberalen. Tourismusför-
derungsstellen werden mancherorts sogar zu 
hundert Prozent aus Staatsgeldern finanziert. 
Niemand fragt da nach, es ist eine Selbstver-
ständlichkeit. Bei uns läuft es anders. Wir sind 
ein Verein mit Mandat und wenn es gut läuft, 
beträgt unsere Eigenfinanzierung 60 Prozent. 
Ich kenne keine Tourismusorganisation, die 
eine so hohe Selbstfinanzierung an den Tag 
legt. 

Sind in der momentanen Situation Arbeits-
plätze gefährdet?
Wir haben personell Massnahmen ergriffen, 
indem wir gewisse Teilzeitjobs und Aushilfen 
nicht mehr anbieten. Wir füllen diese Stellen 
nun mit dem eigenem Personal, um Festange-
stellte nicht entlassen zu müssen. Auf weitere 
personelle Massnahmen verzichten wir im 
Moment und schauen, wie sich die Lage ent-
wickelt. Abwarten ist möglich, weil wir in den 
letzten Jahren gewisse finanzielle Reserven 
aufbauen konnten. Doch wir müssen die ganze 
Situation rollend betrachten. In der laufenden 
Saison wird sich nicht mehr viel ändern, wir 
hoffen aber, dass sich 2021 die Lage wieder ver-

bessert. Für uns ist es 
wichtig, den Betrieb 
nicht präventiv mit 
Entlassungen herun-
terzufahren und so 
vorhandenes Know-
how zu vernichten, 
das später aufwändig 
wieder aufgebaut 
werden müsste. Mit 
Kurzarbeit überbrü-

cken wir die Situation, bis wir einen Silber-
streifen am Horizont sehen. Funktioniert das 
nicht, müssen dann weitere Massnahmen er-
griffen werden. 

Wissen Sie von Kündigungen in der Bran-
che?
Nicht im Detail, doch wenn man mit Personen 
aus der Hotelbranche spricht, wie mit dem 
Chef vom Hotel Bahnhof, erfährt man bei-
spielsweise von einem miserablen Buchungs-
tand. Er wisse nicht, wie der heutige Personal-
bestand aufrechterhalten werden kann, wenn 
die Kurzarbeit nicht mehr finanziert wird. In 
der Gastronomie ist es ähnlich: Momentan 
wird die Situation vielerorts aufmerksam be-
obachtet, ohne überstürzt Massnahmen zu 
ergreifen.

Wer hat, wenn überhaupt, aus der Branche 
nach Härtefallgeldern gefragt?

«Für einen Härtefallantrag 
müsste man schon fast 
bewusstlos auf dem 
Schragen liegen.»
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Es gab anscheinend mindestens ein Härtefall-
gesuch: vom Startup Smilestones. Sonst ist mir 
nichts bekannt. 

Wie wichtig ist die Tourismusbranche für den 
Kanton?
In meinem Empfinden wird sie oftmals unter-
schätzt. Seit Jahrzehnten läuft der Tourismus 
mit seinen Highlights bestens, und man nimmt 
das einfach hin. Als Wirtschaftszweig ist die 
Branche relevant, viele Arbeitsplätze sind di-
rekt oder indirekt vom Tourismus abhängig. 
Und ja, wir sind ein Tourismus-Kanton!

Wir sind hier nicht gerade in Venedig, wo 
das Wasser dank den abwesenden Touris-
ten kristallklar wurde, oder in Amsterdam, 
wo man sich über die leeren Strassen freut. 
Mögen die Schaffhauser den hiesigen Touris-
mus?
Grundlegend bin ich der Meinung, ja. Aber: 
Wir haben hier zwei Hotspots, die sehr dicht 
besucht sind, wenn der Tourismus läuft – Stein 
am Rhein und der Rheinfall. Da hört man 
durchaus kritische Stimmen. Mit den Hundert-
tausenden asiatischen Gästen wird es manchen 
Einheimischen zu viel. Der Druck auf Stein 
am Rhein und auf den Rheinfall ist gross: 
Zwischen 9000 und 10 000 Reisebusse zählte 
man im Jahr 2019 am Rheinfall. Brummt der 
Velotourismus, wisse man in Stein am Rhein 
nicht wohin mit den Fahrrädern. Es gäbe Per-
sonen, die kurzerhand ihre Velos mit in die 
Kirche nähmen. Der Schaffhauser Tourismus 
ist sehr heterogen. Europaweit sind wir mit 
dem Rheinfall die Nummer eins im Tagestou-
rismus. 20 Kilometer weiter gibt es den sanften, 
kleinen Tourismus: Die Gäste, die beispiels-
weise Hallau mit dem Velo besuchen oder mit 
dem Pferdefuhrwerk durch die Landschaft fah-
ren, eine «Wöschwiiber»-Führung in Wilchin-
gen machen oder über den Randen wandern. 
Es gibt Personen, denen ist der Massentouris-
mus zu viel, auf der anderen Seite würde man 
sich im Klettgau oder im Reiat über ein wenig 
mehr Zulauf freuen. Wir überlegen immer 
wieder, wie an den Hotspots eine gewisse Be-
sucherlenkung gemacht werden könnte, um 
den Tourismus etwas zu «verteilen». 

Wie in der Flugbranche gab auch im Touris-
mus die Forderung, Corona-Hilfsgelder an 
Nachhaltigkeit zu knüpfen. Macht sich Ihre 
Organisation darüber Gedanken?
Nein, diesbezüglich haben wir nichts ange-
dacht. Wir sind an verschiedenen Orten nach-
haltig unterwegs und leben dies auch. Wir 
sind aktuell als Pilotorganisation am Projekt 
«Nachhaltigkeit in Schweizer Tourismusdesti-
nationen» beteiligt. Da geht es nicht darum, 
auf Plastiksäckli zu verzichten, sondern man 

kümmert sich um die Nachhaltigkeit für die 
Leistungsträger und Angebote: Wie kann der 
Tourismus auch in zwanzig, dreissig Jahren 
noch aufrechterhalten werden? Dabei geht 
es um Netzwerke und die Verbundenheit 
der Leistungsträger untereinander. Die grüne 
Schiene verfolgt man insofern, dass man die 
Schönheit der Landschaft erhalten will. 

Eher Nachhaltigkeit in Bezug auf Arbeits-
plätze und Erhaltung der Strukturen also …
Ja, Nachhaltigkeit in diesem Sinne steht bei 
uns im Vordergrund. Die grüne Nachhaltigkeit 
ist nicht per se ein Thema. Man muss Produkte 
entwickeln, die in diese Richtung gehen. Zum 
Regionalen Naturpark Schaffhausen haben wir 
beispielsweise eine sehr enge Verbindung, bei 
der nachhaltige Produkte geschaffen und von 
uns vermarktet werden. Momentan kann es 
nicht darum gehen, Coronabeiträge an Nach-
haltigkeit zu binden. Den Kredit vom Bund 
werden wir beiziehen müssen, um Löhne zu 
bezahlen. Eine grüne Nachhaltigkeit an dieses 
Geld zu knüpfen, während uns das Wasser be-
reits bis zum Hals steht, ist unrealistisch. Ar-
beitsplätze aufrechtzuerhalten, ist bereits nach-
haltig. Wir werden den Covid-Kredit in der 
zweiten Jahreshälfte anzapfen müssen und das 
beunruhigt, denn es ist nicht unser Geld. 

Trotzdem kommt man nicht um das Thema 
grüne Nachhaltigkeit herum, und Krisen sind 

immer auch Chancen. Bringt diese Zeit neue 
Ideen? 
Da wird sich schon einiges bewegen. Ein Bei-
spiel ist die Erlebniskarte am Rheinfall, wo 
man eine Felsenfahrt, ein Smilestones-Eintritt, 
eine Fahrt mit dem Rheinfallexpress und ein 
Getränk in der Gastronomie zu einem «Pa-
ckage» geschnürt hat und zu fairen Preisen 
anbietet. Das ist eine Reaktion auf die Krise. 
Wir als Organisation haben den Hotels vorge-
schlagen, ihren Gästen diese Karte anzubieten, 
um Übernachtungen in Schaffhausen attrakti-
ver zu machen. Aber auch sonst beginnen sich 
verschiedene Personen aus der Branche Alter-
nativen zu überlegen. Seit Jahren sprechen wir 
über einen Campingplatz im Kanton oder Ab-
stellplätze für Wohnmobile. Da hat sich lange 
nichts bewegt, doch jetzt habe ich gehört, dass 
Pläne ins Auge gefasst werden. Schaffhauser-
land Tourismus kann solche Projekte nicht 
realisieren, wir können lediglich darauf hin-
weisen, was fehlt, unterstützen und ein Stück 
weit das Marketing dafür übernehmen. Wenn 
beispielsweise jemand bei einem Weingut 
die Gelegenheit hat, zwei, drei Stellplätze für 
Wohnmobile mit Abwasser- und Frischwasser-
anschlüssen zur Verfügung zu stellen, kann 
sich das lohnen: Da fährt jeder wieder weg 
mit zwei Kisten Wein. Es ist wünschenswert, 
vermehrt touristische Unternehmer in unserer 
Region zu haben, die innovativ sind und den 
Mut haben zu investieren.  

Beat Hedinger verteidigt die öffentliche Unterstützung für «Schaffhauserland Tourismus». 
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf 
den vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils 
ein Stichwort vor. Diesmal: «Maskenpfl icht». 
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Volkstribun am 
Beckenrand

DORFBADI In Ramsen ist das 
Schwimmbad so wichtig wie  
kaum an einem anderen Ort. 

Luca Miozzari

«Sehr gut! Einfach ein Bauer Traum!», schreibt eine gewisse 
Marianne Seller auf dem Schwimmbadverzeichnis badi-info.ch. 
Fünf von fünf Sternen gab sie der Badi Ramsen im Frühherbst 
2016. Was sie damit wohl gemeint hat? Bedeutet «ein Bauer 
Traum», dass sich das Ramser Schwimmbad gut für Landwirte 
eignet? Keine abwegige Überlegung, ist die Landwirtschaft doch 
ein weit verbreiteter Berufszweig in der Gegend. Oder handelt 
es sich um einen Tippfehler, und Frau Seller wollte eigentlich 
ausdrücken, dass es sich bei der Badi Ramsen um einen «blauen 
Traum» handelt? Existiert da, im äussersten Zipfel, am Rand des 
Kantons und der Eidgenossenschaft, ein Badeparadies, das dem 
kurzsichtigen Auge des Städters bis heute verborgen geblieben 
ist? Da, wo der Beckenrand sich quasi mit der Landesgrenze 
schneidet?

Nicht entgangen ist die Badi Ramsen den Argusaugen der 
SN-Praktikantin, die im vergangenen Sommer praktischerweise 
eine Tabelle aller Schaffhauser Badis samt den jeweiligen Ein-
trittspreisen und Besonderheiten zusammengestellt hat. Die Be-
geisterung von Marianne Seller teilte sie jedoch nicht. «Ohne 
grosse Attraktionen» steht da. Ein Traum klingt anders.

Diese Diskrepanz in der Wahrnehmung schreit förmlich 
danach, einen Redaktor einen Nachmittag lang während der 

Arbeitszeit baden gehen zu lassen, finden Sie nicht? Bei einer 
solch wichtigen Frage kann man sich unmöglich auf Augenzeu-
genberichte verlassen. Also, Aufbruch zum Beckenrand.

Nur ja keine Auswärtigen anlocken

Eine gründliche Bestandsaufnahme der Anlage, sowohl zu Land 
als auch zu Wasser, hat ergeben: Die Ramser Badi verfügt über 
ein mittelgrosses Schwimmbecken, Wassertemperatur von an-
genehmen 24 Grad Celsius, mit Sprungbrett und untiefem 
Nichtschwimmerbereich. Des weiteren gehören ein Kinder-
planschbecken und ein Kiosk zur Ausstattung. Und ein Bade-
meister mit Schnauz. «Ohne grosse Attraktionen» scheint eine 
zutreffende Beschreibung zu sein.

Das sei gut so und gewollt, sagt Harry Buri, Bademeister 
der Badi Ramsen seit 17 Jahren. «Es ist ein ruhiges Familien-
schwimmbad für Kinder und das soll auch so bleiben» Seine 
Badi sei für die Ramser Einheimischen da. «Wir versuchen 
möglichst wenige Auswärtige anzuziehen, sonst wird es hier zu 
voll», sagt er, während am Tisch hinter ihm eine Gruppe Kinder 
«Happy Birthday» singt. Die Strategie scheint nur bedingt auf-
zugehen. Wir zählen zwölf Autos vor der Badi, davon vier mit 
deutschem Kennzeichen und sogar ein Berner. 
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Links: Bademeister 
Harry Buri mit der 
Rettungsstange. Sie 
stamme von einem 
seiner Vorgänger, 
der nicht schwim-
men konnte, sagt er.

Mitte: Das Kinder-
planschbecken.

Rechts: Wer braucht 
schon einen Sprung-
turm oder eine 
Wasserrutsche?
Julia Leppin

Die Badi Ramsen ist ein Verlustgeschäft. Die Eintritte von  
4 Franken pro Person, 5 für Nicht-Ramser, können die Unter-
haltskosten und den Lohn des bei der Gemeinde angestellten 
Bademeisters bei weitem nicht decken. «Wir können ja nicht 
Preise verlangen wie die im alten Rom, sonst kommt niemand 
mehr», sagt Harry Buri.

Wieso braucht Ramsen denn überhaupt eine Badi? Das Ge-
meindegebiet grenzt doch an den Rhein?

Die Lehrerin geht nackt baden

Genau da liegt das Problem. «Früher sind häufig Ramser Kinder 
im Rhein ertrunken. Mein Vater hat auf diese Weise viele seiner 
Freunde verloren», erzählt Chantal Auer, die mit ihren Kindern 
unter einem Baum auf der Liegewiese sitzt. Deshalb habe man 
1966 den alten Feuerwehrteich in ein Schwimmbad umgebaut. 
Ohne Strömung und unter Aufsicht eines Bademeisters bietet 
es eine sichere Bademöglichkeit für Kinder. «Hier ist zum Glück 
noch nie etwas passiert», sagt Harry Buri und klopft sich auf den 
Hinterkopf. «Holz aalange.»

Die Badi in Ramsen ist kein Luxus. Sie ist wichtig für das 
Dorf.  Die Primarklassen vom angrenzenden Schulhaus ab-
solvieren hier ihren Schwimmunterricht, frühmorgens und 
abends ziehen die Senioren ihre Längen. Eine Legende, die man 
sich unter den Ramser Schulkindern erzählt, mit der sich aber 
niemand zitieren lassen will, besagt, dass eine gewisse Lehrerin 
jeweils ausserhalb der Öffnungszeiten nackt baden gehe, wenn 
sie sich unbeobachtet fühle. Das Gerücht konnten wir weder 
bestätigen noch falsifizieren. Klingt eher nach Wunschträumen. 
«Blaue Träume», quasi.

Die Ramser Badi hat noch eine andere Funktion. Sie ist 
der Treffpunkt der Ramser Bevölkerung, so etwas wie der neue 
Stammtisch. «Früher gab es zwölf Beizen in Ramsen, heute sind 
es noch drei, und die haben alle zu heute», sagt Rolf Burgstaller, 
der an einem Tischchen sein Feierabendbier trinkt. Die Beizen 
sterben. Was Ramsen zusammenhält und belebt, das ist seine 
lebendige Vereinslandschaft. Über 25 Vereine gibt es in Ram-
sen. Sie alle sind in einem sogenannten «Zentralverein» zusam-
mengefasst, dem Verein der Vereine. Und der Präsident dieses 
Zentralvereins ist Bademeister Harry Buri. Ein bedeutenderes 
Amt, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Buri ist so 
etwas wie das Bindeglied zwischen Bevölkerung und Politik in 
Ramsen. Ein Volkstribun, quasi, der die Interessen der Plebejer 
gegenüber dem Patriziat vertritt. In die Badi geht man in Ram-
sen nicht nur zum Baden oder um Bekannte zu treffen. Man 
geht auch dorthin, um Harry Buri zu treffen. «Ich weiss immer, 
wie die Stimmung im Dorf ist, und reisse oft Sachen an», sagt 
er. Der Bademeister wacht vom Beckenrand über sein Dorf.

Serie «Am Rand»
Die spannendsten Geschichten spielen oft nicht in der 
Mitte, sondern an den Rändern. Und genau dort gehen 
wir für unsere Sommerserie hin. Geographisch, meta-
phorisch, sozial – egal, Hauptsache es liegt am Rand. 
Was könnte besser zu Schaffhausen passen?



Nora Leutert

Ganz zu Ende des Besuchs, man hat sich schon 
ganz von Beni Müllers ruhiger Art anstecken 
lassen: Da macht sich plötzlich ein Krabbeln 
am Hinterkopf bemerkbar. Eine Biene, unter 
den zusammengesteckten Haaren. Panik. 

«Die wird stechen», sagt Müller. «In den 
Haaren werden sie irgendwie nervös. Du musst 
dir mit der flachen Hand auf den Kopf schla-
gen und sie erwischen. Die sticht sonst.»

Der Mann hat Nerven. Dann lieber dem 
Schicksal seinen Lauf lassen. 

Zum Glück liegt Beni Müller mit seinem 
Gespür für Bienen für einmal falsch. Die Bie-
ne entfliegt in die Freiheit, nachdem man ver-
zweifelt die Frisur gelöst und ausgeschüttelt 
hat. Beni Müller grinst, und man dankt Gott 
und macht sich erleichtert vom Acker. 

Und während die Bienen und der Mann, 
der zäher ist als Leder, hinter einem klei-
ner und kleiner werden, schämt man sich 

bereits ein bisschen, denn was ist schon ein 
Bienenstich?

Immer weitermachen

Es ist Freitagnachmittag, Beni Müller empfängt 
bei seinem Bienenhäuschen in Wilchingen. 
Im Schatten hat er sich ein hübsches Plätzchen 
mit Tisch und Bank eingerichtet. Der 62-Jäh-
rige trinkt Citro aus der Flasche und nimmt 
sich eine Zigarette aus der Blechschachtel in 
der Hemdtasche. Es scheint, als würden ihm 
die Jährchen schwer auf den Schultern sitzen, 
aber Beni Müller beklagt sich nicht. 

Ein starker Wind geht, und der Imker 
schaut zum Himmel auf. Man merkt es Mül-
ler nicht an, gerade jedoch steht einiges auf 
dem Spiel. Heute entscheidet sich für ihn, ob 
es dieses Jahr nochmal 200, 300 Kilo Honig 
gibt oder nicht. Mitte, Ende Juli muss er den 
richtigen Zeitpunkt treffen, um die Saison zu 

beenden. Dann wird «abgeräumt», was so viel 
heisst, wie dass die Überwinterung und Füt-
terung der Bienen eingeleitet wird. Gestern 
hätten ihn zwei Imkerkollegen angerufen, um 
zu fragen, ob er schon abgeräumt habe, erzählt 
Beni. Er riet ihnen, abzuwarten, was am Frei-
tagabend passiere. Wenn das grosse Unwetter 
komme, würden die Blattläuse und die Pollen 
heruntergespült. Dann räume er ab. Und wenn 
der Beni abräumt, tun es die andern auch. 

Die Leute nennen Beni Müller aus Gäch-
lingen den Bienen-Beni. «Mich kennt jeder im 
Chläggi», sagt er zufrieden. Als junger Land-
maschinenmech kam er mit 23 Jahren aus dem 
Toggenburg zur GVS nach Wilchingen, hatte 
viel mit den Bauern zu tun. Und, sagt er, heu-
te im Ruhestand: «Ich rede halt mit jedem.» 
Sitzt man zusammen im Dorf, kommt meist 
noch einer dazu, und irgendwann dürfte bald 
jedem klar geworden sein, wer der Bienen-Be-
ni ist. 

Bereits sein halbes Leben widmet Beni 
Müller den Bienen. «Ich habe viel Lehrgeld 
zahlen müssen», so der Imker. Wie etwa vor 20 
Jahren, als er in einem Frühling keine Bienen 
mehr hatte. Alle waren gestorben; wieso, kann 
niemand sagen, die Varroamilbe dürfte sicher 
eine Rolle gespielt haben. «Man muss einfach 
immer weitermachen», sagt Müller. Was es für 
die Imkerei vor allem brauche, sei Durchhalte-

Der Bienen-
Flüsterer

IMKEREI Er hat das Gespür für Bienen:  Zu Besuch 
beim Bienen-Beni im Chläggi. Eine Lehrstunde in 
Gelassenheit.
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wille – woran es  den jungen Leuten, die der 
Imkerei nachgehen wollen, heute manchmal 
fehle, findet Müller. «Einen Rückschlag mögen 
sie oft nicht verputzen, sie sind so sorgenfrei 
aufgewachsen.» Der Imker denkt dabei zurück 
an die eigene Kindheit und Jugend, nebenaus-
sen im Toggenburg, wo sie als Kinder den Som-
mer durch bis zum Umfallen beim Heuen hal-
fen und im Winter auf dem weiten Schulweg 
fast untergingen in den Schneewehen. 

Rückschläge entgegenzunehmen, das 
habe er gelernt, sagt der Bienen-Beni. 

Bei den Bienen kommt ihm das zugute. 
Heute produziert er bei idealen Bedingungen 
bis zu 3000 Kilo Honig im Jahr. Er hat durch sei-
ne muntere Art keine Mühe, den Honig an die 
Kunden zu bringen. «Man muss die Menschen 
gern haben, um Honig verkaufen zu können», 
sagt er.  

Die Imkerei ist für ihn kein grosses Ge-
schäft. Sieben Franken Defizit habe man pro 
Kilo Honig, rechnet Beni Müller vor, aber weil 
man die eigenen Arbeitsstunden nicht auf-
schreibe, habe man danach ein paar Franken 
im Sack. Um die fünfzig Bienenvölker hat Beni 
Müller, verteilt auf fünf Häuschen im Klettgau. 
Jeden Tag ist er bei seinen Bienen. 

Mühe mit dem Matriarchat

Bienenstiche spürt Müller schon fast gar nicht 
mehr. Fünf, sechs Mal am Tag gestochen zu wer-
den, ist normal. «Wenns an einem Tag mal 20 

Stiche sind, sage ich abends zu Hause zur Frau: 
Jetzt hends gstoche», erzählt er, während er sein 
Bienenhäuschen betritt. Leise schlurft er in San-
dalen mit Socken umher, die Hose, die um die 
Beine schlottert, wird durch Träger mit Imke-
rei-Motiv gehalten. Müller hantiert mit seiner 
Imkerpfeife, zündet den Tabak an. Der Rauch 
täuscht den Bienen einen Waldbrand vor, so 
dass sie mit der Fluchtvorbereitung abgelenkt 
sind, während der Imker seine Arbeit tut. 

Schutzkleidung trägt der Bienen-Beni kei-
ne, bis auf seinen schleierlosen Imkerhut. Er 
arbeitet stets mit blossen Händen, damit er ein 
besseres Gespür hat. 

Mit den Bienen kann man nicht jufle. Die 
Tierchen hätten ihn eine Gelassenheit, eine 
innere Ruhe gelehrt. «Wenn ich hässig bin, 
muss ich natürlich keinen Kasten aufmachen 
wollen, das geht nicht», sagt Beni Müller. «Du 
selbst merkst vielleicht nicht, dass du aufge-
wühlt bist, aber die Bienen schon. Dann hast 
du gleich fünf Stück im Gesicht.» In einem 
solchen Fall heisst es, erst Mal ruhig eins rau-
chen und zweimal um die Hütte gehen, um 
runterzukommen. 

Das ist heute aber nicht nötig. Müller 
klopft mit der Imkerpfeife an einen der Bie-
nenkästen: «Zuerst anklopfen, man ist ja an-
ständig», sagt er. Dann klemmt er sich die 
Pfeife zwischen die Zähne und hebt mit einer 
Zange eine Wabe heraus. Normalerweise tut 
er das, wenn er am Flug der Bienen sieht, dass 
bei einem Volk etwas nicht stimmt. Also meist 
dann, wenn die Königin oder «Weisel» fehlt.   

Ob es der oder die Weisel heisst, ist sowohl 
laut Bienen-Beni als auch laut Duden unklar. 
Die Imker hatten früher offenbar ein Problem 
mit dem Bienen-Matriarchat, wie Beni Müller 
erzählt. «Die hatten das gar nicht gerne, dass 
die Königin ein Weibchen ist», sagt er und sein 
Mund verzieht sich zu einem breiten Lachen. 
Müllers Grossvater war ebenfalls Imker ge-
wesen, und die alte Generation im Appenzell 
habe nicht von der Königin, sondern nur vom 
«Chüng», vom König, geredet. Heute seien die 
Imker aufgeschlossener, so Beni Müller. 

Müller ist freundlich zu den Menschen 
und Tieren. Er hat eine tiefe Demut vor der 
Natur. Ein «Grüner» ist er deshalb aber noch 
lange nicht. Im Gegenteil, sagt der Bienen-Be-
ni. «Die sind mir zu extrem. Etwa, wenn sie mit 
den Bauern fluchen, weil die auf den Feldern 
spritzen; die müssen doch auch leben. Alles, 
was extrem ist, ist nicht gut.»

Man müsse einfach miteinander reden. So 
wie er die Bauern jeweils persönlich darum bit-
te, nicht dann Spritzmittel auszubringen, wenn 
die Bienen fliegen. Um die Zukunft der Bienen 
macht er sich keine grossen Sorgen, und der 
Klimawandel ist für ihn nichts als eine natür-
liche Schwankung. Gerne zieht der Imker die 
Bauern- und Ernteregeln heran, diese hätten 
immer noch ihre Gültigkeit, wenn man sie 
richtig verstehe, sagt er.

Er nimmt es, wie es kommt, der Bienen-
Beni, und macht das Beste daraus. Und an die-
sem Freitagnachmittag jedenfalls kommt es 
gut: Das grosse Unwetter bleibt aus. 
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Nora Leutert

Jeder weiss spätestens seit der Jugend: Es gibt 
zwei Arten von Menschen. Jene, die gut wa-
ren im Sportunterricht, und jene, welche bei 
jeder Gelegenheit auf einer Turnmatte oder 
auf dem Boden herumgammelten. Ein früher 
Unterschied, der sich so stark ins Bewusstsein 
einprägte wie der Ball in die Magengrube 
beim Völk. Entweder man war Turnfreak oder 
-verweigerer. 

Letzteren bleibt mit fortgeschrittenen 
Jahren oft eine gesunde Skepsis gegenüber un-
bekannten Ballspielen. Fast eine konservative 
Haltung, möchte man sagen, gegenüber neuen 
Sportarten. Besonders, wenn diese komisches 
Equipment beinhalten. Was wiederum bei 1a-
Sportsfreunden oft einen spielerischen Ehr-
geiz triggert.

Zum Beispiel Roundnet. In Schaffhausen 
wird jetzt Roundnet gespielt, ein paar Aficio-
nados haben einen Verein dafür gegründet. 

Roundnet heisst, dass vier Personen einen Ball 
auf ein Mini-Trampolin in ihrer Mitte smashen. 
Für Unwissende löst das Fragen über Fragen 
aus. Wieso spielen die Sportsfreunde stattdes-
sen nicht einfach Volleyball? Ist dieses Round-
net wieder so etwas Neumodisches? Oder ist 
es ein solider, ehrbarer Ballsport? Man soll ja 
offen bleiben. Zeit für einen kurzen, kritischen 
Blick also.

Am Festival entdeckt

Montagabend, Munotwiese. Erste Notiz: Er-
staunlich viele Menschen treiben hier Sport. 
Auf der Rundbahn ziehen vier Läufer vorbei, 
daneben versammeln sich ein paar Stabhoch-
springerinnen, drüben tummelt sich eine Ma-
mi-Kind-Yogagruppe, während hinten auf dem 
Hartplatz Basketball gespielt wird. Natürlich sit-
zen auch ein paar Menschen rum und rauchen. 
Und in der Mitte der Wiese: der Roundnet-Ver-

ein Schaffhausen mit drei Mini-Trampolinen, 
und zehn Spielerinnen und Spielern. 

Vorhandenes Hintergrundwissen der AZ-
Sportredaktion zu Roundnet: Ursprünglich 
entwickelt wurde der Sport laut Wikipedia im 
Jahr 1989 von einem gewissen Jeff Knurek in 
den USA. 20 Jahre später habe der Sport ein 
Revival erlebt, als die Firma «Spikeball» ihn zu 
promoten begann, deren Name heute auch oft 
gleichbedeutend zur Bezeichnung der Sport-
art gebraucht wird. Und nochmal zehn Jahre 
später ist Roundnet oder Spikeball in Schaff-
hausen angekommen. 

Zu verdanken ist das vier Sportsfreun-
den, sie alle sind heute auf der Munotwiese 
beim Training. Fabian Bai, Roman Peter, Ben-
jamin Kahler und Yannik Ezekwu waren gut 
im Turnunterricht. Vor zwei Jahren sahen sie 
an einem Festival eine Gruppe von Leuten 
Roundnet spielen, die Begeisterung für das 
Spiel schlug bei ihnen ein wie eine, nun ja, wie 
ein Ball halt.  

Roundnetclub-Vorstandsmitglieder Benjamin Kahler, Yannik Ezekwu, Fabian Bai und Roman Peter (im Kreis v.l.n.r.) beim Profimatch.  

Es lebe der Nischensport
ERTÜCHTIGUNG Vier Schaffhauser Ballspiel-Aficionados haben eine neue 
Sportart entdeckt und einen Verein gegründet. «Roundnet» – kann das was?
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«Es hat uns sofort gepackt», sagt Fabian 
Bai, «das war für uns was ganz Neues, und wir 
alle machen gern Sport.»

Yannik Ezekwu ergänzt mit einem souverä-
nen Sportlerlächeln: «Wir lieben Ballsport. Gib 
uns eine neue Ballsportart, und los gehts.»

Typisch 6er-Turnschüler. Aber Roundnet 
war für die vier Mannen, alle Anfang bis Mitte 
20, mehr als eine kurze sportliche Herausfor-
derung, auf die sie mal eben neugierig waren. 
Sie blieben dabei. Zwei von ihnen hatten zu-
vor Fussball gespielt, wegen Roundnet hörten 
sie damit auf. Um auch im Winter spielen und 
eine städtische Turnhalle für das fixe Training 
nutzen zu können, haben sie nun vor einem 
Jahr einen Verein gegründet. Zehn Leute zählt 
dieser heute. Die Mitglieder sind bis jetzt 
hauptsächlich aus dem Kollegenkreis hinzu-
gekommen, die vier Vorstandsmitglieder wol-
len die Sache aber grösser aufziehen und pro-
fessionalisieren. Die Mitgliederbeiträge sollen 
bewusst tief bleiben, damit jeder mitmachen 
kann, der Spass am Ballsport hat. 

Zweimal die Woche, donnerstags und 
montags, trainiert der Verein, normaler-
weise nicht auf der Munot-, sondern auf der 
Emmersbergwiese. Die vier Roundnetfans 
möchten nicht einfach nur selbst spielen, 
sondern Trainings führen und wenn möglich 
auch mehrere Teams für Turniere stellen. Die 
Roundnet-Szene sei in den letzten eineinhalb 
Jahren gewachsen, in der Schweiz sind etwa 

Clubs in Bern, Lausanne oder Zürich entstan-
den. Diesen Sommer finden die ersten Schwei-
zer Meisterschaften statt. 

Die Gretchenfrage

So weit, so klar. Aber nun stellt sich die Gret-
chenfrage. Ist Roundnet mehr als ein komi-
sches Mini-Volleyball?

«Autsch!», ruft Benjamin Kahler aus. – «Es 
ist was ganz anderes!», ruft ein Zweiter. – «Na 
ja, es ist schon am ehesten mit Volleyball ver-
gleichbar» meint ein Weiterer. – «Aber es ist 
kein Mini-Volleyball!» 

Jedenfalls halten die Jungs fest: Roundnet 
hat seine ganz eigenen Qualitäten. Es bringe ex-
trem grossen Spielspass, sei schnell lernbar, füh-
re bald zu Erfolgserlebnissen und habe trotz-
dem spieltaktisch viel Potenzial. Und: Es sei 
zwar ein Gegeneinander, aber es entstehe doch 
eine Spielsynergie. Benjamin Kahler meint: 
«Beim Fussball wirst du eher mal beleidigt 
vom Gegnerteam. Roundnet hat etwas Harmo-
nisches, hier gibt es auch kein Herumgerempel. 
Man versucht zwar unbedingt zu gewinnen, 
klatscht aber trotzdem ab, wenn die Gegner 
einen schönen Punkt machen.» 

Und, sagen die vier Roundnetboys: Es habe 
noch nie jemand mitgespielt, der danach sagte, 
er verstehe das Spiel nicht, und es mache keinen 
Spass. 

Auch heute auf der Munotwiese sind die 
Jungs gerade damit beschäftigt, ein paar neue 
Leute in das Spiel einzuführen. Es spielen je-
weils zwei gegen zwei, in der Mitte das Mini-
Trampolin. Der Ball wird, wie im Volleyball, 
von Partner zu Partner gespielt, dann wieder 
auf das Netz in der Mitte zu den Gegnern 
gesmasht. Die Spielregeln sind nicht ganz ein-
fach aufzuschreiben – aber eigentlich nicht 
mal so schwer umzusetzen. Nur das Spielnetz 
sollte man lieber nicht kaputt machen, denn: 
If you break the net, you become the net, so 
die Faustregel, wenn die vier Roundnetprofis 
zusammen spielen. Wenn du das Netz kaputt 
machst, wirst du zum Netz und liegst, wenn 
es blöd kommt, auf dem Boden und kriegst 
ein paar Ballanschläge ab. Klingt wie Horror 
aus dem Turnunterricht. Aber im Grunde sind 
die Jungs viel zu nett, um Angst vor ihren Trai-
ningsmethoden zu haben. Und als dann mal 
ein paar Bälle gespielt wurden, muss selbst die 
AZ-Sportredaktorin sagen, doch, ist cool. Viel-
leicht ist Roundnet ja auch die lockerere, spas-
sigere Ballsportart. Sind ja eigentlich schon 
sympathisch, diese Nischensportarten.

Am 12. September 2020 findet auf der 
Munotwiese das 1. Munot-Open in 
Roundnet statt. Infos unter: www.round-
netschaffhausen.ch

Vier Roundnetspielerinnen und -spieler beim Training auf der Munotwiese.  Fotos: Julia Leppin
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Luca Miozzari

Deborah Neininger lacht. Über die Kinder, die 
im Hintergrund lautstark auf einem Kletter-
gerüst herumturnen. Über ein absurdes Graf-
fito an der Wand. Über die Brunnenfigur mit 
der kaum deutbaren Gestik am Basler Win-
kelriedplatz. Eigentlich lacht sie ständig. Ihre 
Fröhlichkeit wirkt ehrlich. Kindlich, aber nie 
kindisch. Deborah Neininger gewinnt das 
Vertrauen ihres Gegenübers mit Leichtigkeit, 
ohne dass es beabsichtigt aussieht – ein genui-
ner Charakterzug und dennoch auch eine Fä-
higkeit, die sie für ihren beruflichen Erfolg zu 
nutzen weiss.

Zum Beispiel für das neuste Dokumentar-
filmprojekt, das die studierte Theaterwissen-
schaftlerin zusammen mit ihrem Mann und 
Partner in Crime Jan Sulzer verfolgt. Wobei, 
neu ist das Vorhaben eigentlich schon lange 

nicht mehr. Ganze drei Jahre haben die Dreh-
arbeiten in Anspruch genommen. Nun be-
findet sich das Werk mit dem ursprünglichen 
Arbeitstitel «Arbeitsplatz: Jugendpsychiatrie» 
endlich im Schnitt. Wie vor einer Woche be-
kannt wurde, unterstützen 
Stadt und Kanton Schaff-
hausen die Produktion mit 
einem Beitrag von 17 500 
Franken. 

Dass sie den Film über-
haupt drehen konnten, habe 
viel Überzeugungsarbeit in 
Anspruch genommen, sagt 
Neininger. Denn er handelt 
von einem äusserst sensiblen 
Thema, an einem Ort, wo Kameras normaler-
weise zu Recht keinen Zutritt haben. «Es war 
schwierig, eine Station zu finden, die uns fil-
men lässt.» Mit Feingefühl und Charme haben 

sie es geschafft. Die Akutstation für Jugendli-
che der Universitären Psychiatrischen Klinik 
Basel öffnete ihre Tore. Ursprünglich geplant 
waren drei Monate Dreh. Aus Monaten wur-
den Jahre, in denen Neininger und Sulzer 

Mitarbeiter und Patienten 
mit der Kamera begleiteten. 
«Diese Welt hat uns beein-
druckt», sagt Neininger. Ein 
Mikrokosmos, weitestge-
hend abgeschlossen von der 
Aussenwelt, wo alles anders 
und doch irgendwie gleich 
ist.

Die beiden Filmer stan-
den vor der Frage: Wie um-

gehen mit dem Vertrauen, das ihnen geschenkt 
wurde? «Wir hätten es machen können wie Mi-
chael Moore. Einfach draufhalten, möglichst 
viele Emotionen und menschliche Abgründe 

«Die Welt der 
Psychiatrie hat uns 
beeindruckt»
Deborah Neininger

Deborah Neininger 
und ihre Lieblings-
Brunnenfigur am 
Winkelriedplatz in 
Basel.
Luca Miozzari

Die Kunst des Nicht-Zeigens
DOKUMENTARFILM Die «Güsel»-Regisseurin Deborah Neininger lacht viel, 
kann aber auch ernst. Drei Jahre lang hat sie den Psychiatrie-Alltag gefilmt.
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zeigen», sagt Neininger. Gelegenheiten hätte 
es zur Genüge gegeben. Zum Beispiel als sich 
während der Dreharbeiten ein Mädchen in der 
Station umbrachte. Der erste Suizid in der An-
stalt überhaupt. 

Der Schnitt macht den Helden

Die Tochter des verstorbenen SN-Chefredak-
tors Norbert Neininger und ihr Partner ent-
schieden sich für einen anderen, subtileren 
Weg. Die Gesichter der Patienten sind nie zu 
sehen im Film, nur Hände, Haare oder ein 
über den Kopf gezogener Kapuzenpulli. «Das 
sind junge Menschen in einer tiefen Krise, 
die noch ein Leben vor sich 
haben. Wir wollen nicht, 
dass sie später Probleme 
haben, weil sie in unserem 
Film vorkommen», sagt Nei-
ninger. Ausserdem sei das 
Projekt so viel spannender. 
«Einfach draufhalten ist 
nicht schwierig. Wenn man 
sich einschränkt, ist man 
viel kreativer.»

Zu erkennen in der 
Rohschnittfassung, die die AZ bereits sichten 
durfte, sind hingegen die Mitarbeiter. Die So-
zialpädagogin, die in den Patientenzimmern 
mit Witz und Bestimmtheit für Ordnung 
sorgt. Der Pfleger, der den Jugendlichen unter 
die Zunge schaut, um sicherzugehen, dass die 

Medikamente auch wirklich geschluckt wur-
den. Oder die leitende Psychologin, die sich in 
scheinbar nicht enden wollenden Gesprächen 
um die Sorgen und Ängste ihrer Schützlinge 
kümmert. Sie sind die eigentlichen Protago-
nisten des Films.

Ihre Rolle ist ambivalent. «In den drei Jah-
ren haben wir eine Menge Material gesammelt, 
es gibt so viele Arten, wie wir die Geschichte er-
zählen könnten. Je nachdem, wie man den Film 
schneidet, sind die Mitarbeiter Helden oder Bö-
sewichte», sagt Neininger. Entschieden haben 
sich die Filmer für den Weg der grösstmögli-
chen Neutralität. Szenen, in denen die Protago-
nisten sympathisch erscheinen, wechseln sich 
ab mit Aufnahmen, die beim Zuschauer eher 

befremdlich wirken dürf-
ten. «So kann das Publikum 
selbst entscheiden.»

Ein Film ohne klare 
Aussage soll es werden. Einer 
der in Fragmenten eine Welt 
wiedergibt, die selten sicht-
bar ist, ohne über das System 
und seine Bewohner zu ur-
teilen. Kritikpunkte gäbe es 
genug, findet Neininger. Die 
Abgeschlossenheit von der 

Aussenwelt zum Beispiel oder Medikamente, 
die gegen den Willen der Patientinnen verab-
reicht werden. «Aber wenn mir dieses Projekt 
etwas gezeigt hat, dann dass es auf der Welt nie 
ein Schwarz und ein Weiss gibt.» Sie habe auch 
gesehen, wie der Aufenthalt vielen jungen Pa-

tienten geholfen habe. Einigen der ehemaligen 
Bewohner begegnet sie manchmal in Basel, der 
Stadt, die seit 2012 ihre Heimat ist. Die Schick-
sale beschäftigen sie. «Mir ist bewusst gewor-
den, wie schmal der Grat der psychischen Ge-
sundheit ist. Wenn ich mein Leben reflektiere, 
gab es so viele Momente, in denen es auch in 
die andere Richtung hätte gehen können. Da-
vor ist niemand gefeit.»

Keine vorschnellen Schlüsse

Der Film über die Jugendpsychiatrie ist nur 
eines von vielen Projekten, die bei Neininger 
und Sulzer auf dem Schreibtisch liegen. Beide 
schreiben Serien-Skripts für das SRF, Neininger 
macht Theaterproduktionen, Sulzer Fotopub-
likationen und daneben arbeitet Neininger 
noch an einem Roman, der mittlerweile zur 
Hälfte fertig ist. 

Der Film wird die beiden wohl noch 
eine Weile beschäftigen. Ein Projekt, das so 
viel Herzblut enthält, schliesst man nicht vor-
schnell ab. Da muss alles stimmen. Der Titel 
zum Beispiel. «Arbeitsplatz: Jugendpsychiat-
rie» wurde wieder verworfen. «Geschichten aus 
der Jugendpsychiatrie» war eine andere Idee. 
Der neuste Titel lautet «Find a way to breathe». 
Doch auch der sei schon überholt. «Wir haben 
noch keinen Titel gefunden», sagt Neininger. 
Sie hat hingegen schon ein Filmfestival für die 
Erstaufführung ins Auge gefasst. Welches, das 
will sie noch nicht verraten.

Die Patientinnen 
sind im Film nie 
zu erkennen. Eine 
Momentaufnahme 
aus der Doku von 
Deborah Neininger 
und Jan Sulzer, die 
sich momentan im 
Schnitt befindet.
zVg

«Einfach draufhalten ist 
nicht schwierig. Wenn 
man sich einschränkt, 
ist man viel kreativer»
Deborah Neininger



Die AZ deckt auf.

JETZT ABO BESTELLEN shaz.ch/abo

Lisa Rock'n'Stoll
Die Welt kennt sie als Alphornstar. Doch heimlich 
führt Lisa Stoll ein Doppelleben als Rockgöre.
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DO 16.7.

 Psychedelisch

Ein Schelm, wer behaupten würde, eine Band 
namens Kush K spiele mit seiner Namensge-
bung auf den Konsum gewisser Kräuter an. 
Natürlich nicht. Ist ja schliesslich illegal. Aber 
psychedelische Substanzen beiseite, alleine 
ihre Musik hat etwas Benebelndes an sich. Ver-
träumt, gemütlich, leicht mythisch klingt der 
Sound des Zürcher Quartetts. Unter Stimmen 
mit viel Reverb und Synthesizer mischen sich 
klassische Rockelemente. Verstrahlte pink-flo-
yd-ähnliche Passagen gesellen sich zu Electro-
Beats, die nach vorne gehen. Kush K scheint 
eine ganz neue Sorte entdeckt zu haben. Eine 
Sorte Musik, versteht sich.
20:30 UHR, KAMMGARN BEIZ TERRASSE

AB SA 18.7.

 Flucht in die Unterwelt

Francis flüchtet von Guinea-Bissau nach Berlin. 
Was ihn dort erwartet, ist mindestens so brutal 
wie das, wovor er geflüchtet ist. Wegen seines 
illegalen Status muss er Jobs annehmen, die 
ihn noch weiter in die Unterwelt bringen.
13:45 UND 16:45, KINEPOLIS SCHAFFHAUSEN

SA 18.7.

 Eine andere Stadtführung

Fotos, Videoinstallationen, ein verschwitztes 
Hemd: Alexandra Meyer wirft alles in den 
Ring, was sich mit verstaubten Rollenbildern 
und Erwartungen an Geschlechter auseinan-
dersetzt. Ihre Ausstellung in den Schaffhauser 
Kunstkästen, den Mini-Galerien, die über die 
ganze Stadt verteilt sind, nennt sich «How 
Deep is your love?». Am Samstag gibt es eine 
Führung der Künstlerin samt musikalischer 
Performance von Lysann König.
17 UHR, TICKETERIA AM BAHNHOF (SH)

SA 18.7.

 Aus der Versenkung

Lady Pinball meldet sich zurück aus der Face-
book-Livestream-Versenkung und tritt wieder 
live auf. Mit dabei hat sie einen Freund aus 
alten Zeiten, den man in Schaffhausen wohl 
kaum kennt: Der Zürcher Gitarrist Adrian 
Strickler, mit dem sie ihre musikalische Lauf-
bahn begonnen hatte (Bandname: Princess and 
the pea), begleitet sie musikalisch. Sie spielen 
alte und aktuelle Songs.
21:30 UHR, FASS-BEIZ

DO 16.7.

 Aus der Garage ins Kino 

Neue Chance für Autoliebhaber, ihren Oldti-
mer auszufahren und gleichzeitig auch noch 
einen guten Film zu geniessen. Ach ja, und die 
coronagebeutelte Schaffhauser Kulturszene 
können Sie dabei gleich auch noch unterstüt-
zen, denn dahin geht nämlich der Gewinn, wel-
chen das Schaffhauser Autokino auf der Breite 
erwirtschaftet. Wäre der Film, der heute läuft, 
ein Auto, würde er wohl noch nicht ganz in die 
Kategorie Oldtimer passen. Ein Klassiker, den 
man gesehen haben sollte, ist «The Shawshank 
Redemption» aus den 90ern, aber allemal. Er 
handelt von einer Freundschaft im Gefängnis, 
einem spektakulären Ausbruch und von dem, 
was passiert, wenn unschuldige Menschen in 
die Mühlen der Justiz geraten.
19 UHR, ZEUGHAUSWIESE BREITE

SA 18.7.

Klein, aber fein

Wer sich abseits der üblichen Pfade auf die Su-
che nach Kultur macht, wird beim Café Sabato 
in Osterfingen immer wieder fündig. Auf dem 
Weingut Stoll werden regelmässig kleine, aber 
feine Konzerte veranstaltet. Diesen Samstag 
gehört die Bühne dem Jazz-Duo Jörg Enz und 
Rares Popsa. Die beiden Gitarristen verpassen 
den Klassikern des American Songbook einen 
neuen Anstrich in Richtung Blues, Swing und 
Bossa Nova.
AB 17:15 UHR, CAFÉ  SABATO, OSTERFINGEN

SO 19.7.

 Wanderlustige vor

Die Naturfreunde laden wieder einmal zu 
einer Wanderung ein. Wer mitkommen will, 
muss früh aufstehen. Treffpunkt ist um sieben 
Uhr in der Bahnhofshalle Schaffhausen. Das 
Ziel liegt in dem Teil der Schweiz, wo man 
zwar Bündner Dialekt spricht, sich aber als 
St.Galler identifiziert: die Taminaschlucht bei 
Bad Ragaz. Durch das Naturschauspiel führt 
Antoinette Camenisch. Nicht verpassen: An-
meldeschluss ist heute.
7 UHR, BAHNHOFSHALLE SCHAFFHAUSEN

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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SOMMERWETTBEWERB 10-Franken-Gutschein für die Gelateria «El Bertin» zu gewinnen

Sommer, Sonne, sandiges Ende

Ein dankbares Publikum. Julia Leppin

Zugegeben, unser Redaktor 
nahm es letzte Woche eher ge-
mächlich. Es sah nicht gerade 
so aus, als würde er besonders 
schnell über die überdimensio-
nale Klinge rennen, die wir an 
dieser Stelle abgebildet hatten. 
Fairerweise muss man aber sagen, 
dass das gestellte Bilder halt so an 
sich haben. Alex Brühlmann hat 
den Filmtitel trotzdem erraten, 
es handelte sich um «Blade Run-
ner». Für regnerische Sommerta-
ge hat er die beiden Eintritte für 
das «Kiwi Scala» gewonnen, wir 
wünschen viel Spass. 

Nun zur nächsten Runde 
unseres Sommerwettbewerbs, wo 
diese Saison euer Filmwissen ge-
fragt ist: Es geht um ein klagendes 
Lied, Verzweifl ung, Schweiss und 
Staub. Auch wenn man sich die 
165 Minuten nie angetan hat, die-

Welchen Filmklassiker 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

se legendäre letzte Szene des ge-
suchten Films steckt seit 1969 im 
kollektiven Gedächtnis. Und zwar 
mit einem italienischen Titel im 
Original, auch wenn der Show-
down amerikanischer nicht sein 
könnte. Was aber sicherlich noch 
an niemandem vorbeigegangen 
ist: das Lied selbst. Es jammerte 
erst kürzlich zum Tod seines Kom-
ponisten durch alle Kanäle. cab.

Im Rheintalgarten kann man in den kommenden Tagen schlemmen und Filme schauen

Kino unter dem Nachthimmel
Freiluft kino war ja schon immer 
eine richtig coole Sache – aber 
war man jemals so glücklich über 
diese feine Erfi ndung wie gerade 
eben? Gemeinsam Filme schau-
en, ohne dabei in eine Menschen-
ansammlung im geschlossenen 
Raum einzutauchen, und dabei 
auch noch etwas vom lauen Som-
merabend mitzubekommen – ja, 
bitte, unbedingt. Und gerade gibt 
es dazu auch eine schöne Ge-
legenheit: im Rheintalgarten in 
Flurlingen. Das Carcajou verwan-
delt das hübsche Fleckchen am 
Rhein für einige Abende bis zum 
Samstag in ein Dorfk ino. Dass 
das richtig gut kommt, ist mehr 
als eine Vermutung. Und dass es 
dazu leckeres Essen gibt, ist sowie-
so klar. 

Tolles Extra: Das Menu (ab 
18 Uhr) passt jeweils zum Film-

programm (ab 21.30 Uhr). Vor 
dem Streifen Journey to Jah bei-
spielsweise, der am Freitag läuft , 
kann man karibisches Soulfood 
spachteln. 

Besonders interessant ist be-
stimmt auch das Programm von 

heute Donnerstag: Und zwar 
nicht nur das thailändische Buf-
fet, sondern auch der Film da-
nach. Der singapurisch-thailän-
dische Roadmovie «Pop Aye» ist 
das starke, berührende Debüt der 
Regisseurin Kirsten Tan. Das Dra-

ma, Publikumsliebling an diver-
sen Filmfestivals, erzählt die Ge-
schichte eines Mannes und seines 
verloren geglaubten Elefanten, 
Freund seiner Kindheit. nl.

DO (16.7.) BIS SA (18.7.) AB 18 UHR, 
RHEINTALGARTEN FLURLINGEN. 

In «Pop Aye» ma-
chen sich ein Mann 
und ein alter Freund 
zu einem Abenteuer 
auf.
zVg
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Bsetzischtei

In der Ausgabe 25. Juni stellte die AZ den 
«Mohrenbrunnen» auf dem Fronwagplatz zur 
Diskussion und schlug vor, zumindest seinen 
diskriminierenden Namen zu ändern. Beim 
Brunnen selbst gibt es keine Hinweise auf die-
sen Namen und die Geschichte und Bedeu-
tung der Brunnenfigur. Jemand, der offenbar 
die AZ gelesen hat, stellte dies ebenfalls fest 
und griff zur Spraydose: «Mohrenbrunnen – 
doch sein Name ist KASPAR», steht nun auf 
der Brunnenmauer. Die AZ möchte festhalten: 
Wir begrüssen eine öffentliche Auseinander-
setzung mit dieser Brunnenfigur grundsätz-
lich. Vielen Leuten, mit denen wir gesprochen 
haben, war  nämlich nicht bewusst, dass es 
sich bei der Figur um einen der Heiligen Drei 
Könige handelt. Sprayereien auf Jahrhunderte 
altem Stein können wir aber – so gut sie auch 
gemeint sein mögen – nicht gutheissen. mg.

Ein anderer Teil der AZ-Redaktion möchte 
dennoch darauf hinweisen, dass die Interessen-
abwägung zwischen der Kunst- und Meinungs-
freiheit und der Sachbeschädigung bezüglich 
Sprayereien und Graffiti durchaus diskutabel 
ist: Kunst liegt im Auge der Betrachterin. Und 
vielleicht begutachten wir hier das Werk eines 
Schaffhauser Harald Nägeli, wer weiss. rl.

Apropos Brunnenfiguren: Wie wäre es mit einer 
Brunnenfigur für Mentona Moser, Tochter von 
Heinrich Moser und glühende Kommunistin? 
Während diese Schaffhauser Persönlichkeit in 
ihrer Heimat eher unter den Teppich gekehrt 
wird, hat Zürich vor zwei Wochen gerade die 
Mentona-Moser-Anlage eingeweiht. Dabei ist 
das eigentlich «unsere» Revolutionärin. Aber 
wenn’s Zürich vormacht, entdeckt Schaffhau-
sen vielleicht auch bald sein Interesse an dieser 
bemerkenswerten Frau. nl.

Den «Stadtsummer», das sind diese temporä-
ren Verschönerungen und Sitzgelegenheiten 
in der Altstadt, fanden wir ohnehin schon 
ziemlich gut. Diese Woche waren wir erst recht 
froh darum, wie unser Titelbild zeigt. mg.

Kolumne • Kunst und Gunst

Sie befinden sich in der Warteschleife.
Wenn Sie eine Ansprechperson in deut-

scher Sprache wünschen, wählen Sie die 1. 
Wenn Sie einen Menschen foltern dürfen 
und nicht dafür bestraft werden, wählen 
Sie die 2. Wenn Sie eine Ansprechperson 
in aemänischer Sprache wünschen, wählen 
Sie die 8. Wenn Sie keine Ansprechperson 
wünschen, wählen Sie die 9. Wenn Sie auf-
legen wollen, wählen Sie die 007.

Wenn Sie eine vierspurige Autobahn 
nach Winterthur möchten, begeben Sie 
sich in eine psychiatrische Einrichtung. 
Wenn Sie ein Idiot sind, wählen Sie die 
0. Wenn Sie ein grosser Idiot sind, wählen 
Sie die 00. Wenn Sie ein ganz grosser Idiot 
sind, wählen Sie SVP. 

Wenn Sie eine Frage zur Vernichtung 
des Produkts haben, wählen Sie die 999.

Wenn Sie eine Frage zu schädlichen 
Inhalten des Produktes haben, bitte aufle-
gen. Wenn Sie eine junge, sexy Mitarbei-
terin zur Beantwortung Ihrer Anfrage 
wünschen, wählen Sie die 3. Wenn Sie 
jeden Mist mitmachen, wählen Sie die 
13. Wenn Sie Liebe brauchen, rauchen 
Sie lieber. Wenn Sie sich unwohl fühlen, 
wählen Sie die 25. Wenn Sie alkoholi-
sche Probleme haben, legen Sie bitte auf. 
Wenn Sie Beethoven wünschen, drücken 
Sie die 33. Wenn Sie ein Neger sind, bin 
ich auch ein Neger. Wenn Sie nur weisse 
Nahrungsmittel zu sich nehmen, wählen 
Sie die 0797418961. Wenn Sie geduldig 
sind, wählen Sie die (Diesen Abschnitt 
bitte laut lesen):

456198523769008744 363456789
009876543765345465768798765847
546758679791118765847653567485

676594823537t698421163656767078
8564332s96756453452-34235456766-
59483765673475567u877651r5.qwest- 
oh- Marie- dein- Knie- und- erst- dein!

Wenn Sie ungeduldig sind, wäh-
len Sie die 48. Wenn Sie auf ein besseres 
Leben hoffen, ist Ihnen nicht zu helfen. 
Wenn Sie einsam sind, legen Sie bitte auf.
Wenn Sie einen Kredit aufnehmen wollen, 
wählen Sie die 5. Wenn Sie familiäre Pro-
bleme haben, legen Sie jetzt auf. Wenn Sie 
einen Fruchtsaft wünschen, wählen Sie die 
6. Wenn Sie eine essbare Gesichtsmaske 
mit Vanillegeschmack haben wollen, wäh-
len Sie die 77.

Wenn Sie eine mit Johnny-Walker-
Whisky getränkte haben wollen, wählen 
Sie die 78. Wenn Sie am Leben sind, kön-
nen wir Ihnen das austreiben. 

Wenn Sie nicht am Leben sind, halten 
Sie in Zukunft die Klappe.

Wenn Sie einen Wunsch frei hätten, 
aber Sie haben keinen Wunsch.

Wenn Sie Ihren Mann schlagen, gra-
tulieren wir Ihnen. Wenn Sie langweilige 
Kunst machen, haben Sie einen Kunst-
preis verdient. Wenn Sie ein Arschloch 
sind, wählen Sie die Zentrale.

Wenn Sie fliegen wollen, lassen Sie 
es sein, das Fliegen sollte man den Vögeln 
überlassen, nicht aber das Vögeln. 

Wenn Sie Sehnsucht haben, wählen 
Sie die 44. Wenn Sie keine Sehnsucht ha-
ben, wählen Sie ebenfalls die 44. Wenn Sie 
einen Orgasmus wollen, wählen Sie die 3.

Wenn Sie die az abonnieren wollen, 
wählen Sie 0526330833.

Wenn Sie sich weiter in der Warte-
schleife befinden wollen, wählen Sie

Fritz Sauter schreibt 
Geschichten und 
Hörspiele für SRF und 
ARD. Er collagiert, malt, 
zeichnet und druckt. 
1990 rief er die «edition 
bim» ins Leben.

Warteschleife

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Vier von fünf Bisherigen wollen nochmals in den 
Stadtrat gewählt werden. Was haben sie erreicht? 
Vor den Wahlen ist es Zeit, Bilanz zu ziehen.



BAZAR
VERSCHIEDENES

Mutig sein – Grenzen setzen!
Selbstbehauptungskurse für Frauen*, 
Männer*, Mutter & Tochter (9–12 Jahre)
Neue Termine nach den Sommerferien 
www.selbstbehauptung-sh.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis CHF 20.–.  
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–.  
Zu verschenken gratis.

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein am Rhein 
Die gemütliche Gaststube direkt am 

Rhein mit Bodensee- und 
Meerfischspezialitäten

 Neue Herausforderung gesucht? 
 Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 

bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

 Einwohnerkontrolle 
 Mitarbeiterin / Mitarbeiter Einwohnerkontrolle (100%) 
 

 Bildungskrippe Lebensraum im Ringkengässchen 
 Fachperson Betreuung Kind (80-90%) 
 

 SH POWER 
 Monteurin / Monteur Trafostationen (100%) 
 

 Museum zu Allerheiligen 
 Museumstechnikerin / Museumstechniker  
   Schwerpunkt Multimedia- und    
 Lichttechnik (100%) 
 

 Facility Management - Schulanlage Breite 
 Hauswartin / Hauswart (100%) 

  

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

    

 

SA 18 JULI 
15.00 Homebrew (W) 
21.00  Soundspace

 

SO 19 JULI 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Beats, Rhymes & Life
20.00  Flüsterhaus

MO 20 JULI 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
20.00  Bunte Stunde 
22.00  India Meets Classic

DI 21 JULI 
18.00  Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 17 JULI 
19.00  Talk Talk 
20.00  Radios in E-Motion

DO 16 JULI 
19.00   Bloody Bastard

DO 23 JULI 
21.00   Come Again (W)

MI 22 JULI 
14.00   Die namenlose Stunde 
16.00   Indie Block 
17.00   Scheng Beats 
19.00   TGMSWGM

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Unsere Gottesdienste/Anlässe finden 
unter Wahrung der Sicherheits- und 
Hygienevorschriften statt.

Samstag, 18. Juli 
10.00 Marktrast: abgesagt / aus  

organisatorischen Gründen 
noch nicht möglich

Sonntag, 19. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst im 

HofAckerZentrum mit Michèle 
Wiehler, cand. theol., Römer-
brief: 13, 9+10: «Die Erfüllung 
des Gesetzes»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann: «Kleiner 
Mann ganz gross» – Gedanken 
zu Lukas 19,1–10; Pfr. Andreas 
Heieck, Andreas Jud (Orgel)

10.15 Steig: Gottesdienst mit Michèle 
Wiehler, cand. theol., Römer-
brief 13, 9+10: «Die Erfüllung 
des Gesetzes», Peter Geugis, 
Orgel

Montag, 20. Juli 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Dienstag, 21. Juli 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche

Mittwoch, 22. Juli 
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 23. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee

Kantonsspital
Sonntag, 19. Juli
10.00 Hausinterne Radio-Andacht, Pfr. 

Andreas Egli: «Trauer und Resi-
lienz» (Prediger 3,1–8). Auch zu 
hören im Internet:  
www.ref-sh.ch/kantonsspital

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 19. Juli
10.00 Gottesdienst

STELLEN

Adrian Knoepfli. 
Wir sind da und bleiben da. 
100 Jahre Schaffhauser AZ
Die dramatische Geschichte 
einer Lokalzeitung, die gerade 
neu erblüht.
191 S.

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ
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Tiefpreis* nur für «AZ»-Leserinnen und «AZ»-Leser
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.

*bei Versand plus Porto.

Bestellungen über verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33


